
Der Dauerwald
Zeitschrift für naturgemäße Waldwirtschaft

August 201654 PRO SILVA

PR
O SILVA EUROPE



IMPRESSUM

Herausgeber: Arbeitsgemeinschaft Naturgemäße Waldwirtschaft (ANW) e.V. 
 Member of Pro Silva
 www.anw-deutschland.de
Bundesverband
1. Vorsitzender: Hans von der Goltz  Tel.  0 29 72 / 97 02 - 0
 In der Dormecke 30 pr.  0 29 72 / 63 38
 57392 Schmallenberg Fax  0 29 72 / 97 02 22
  Mobil  0171/ 5 8 71 621
  goltz@anw-deutschland.de 

2. Vorsitzende: Dagmar Löffler Tel.  0 56 74 / 53 11  
 Wilhelmsthal 5 dagmar.loeffler@forst.hessen.de
 34379 Calden  

Bundesgeschäftsstelle

ANW-Bundesgeschäftsstelle: Holz- und Touristikzentrum 
 Poststraße 7    
 57392 Schmallenberg

Bundesgeschäftsführer: Johannes Odrost Tel.  02 41 / 62 279
 Forsthaus Linzenshäuschen Fax  02 41/ 18 96 916
 Düsbergweg 1 Mobil  0170 / 63 19 148  
 52076 Aachen info@anw-deutschland.de

Dauerwald- apl. Prof. Dr. Hermann Rodenkirchen  Tel.  0 78 22 / 30 417
Schriftleitung: Lautenbachstr. 25 Fax  0 78 22 / 30 437
 77955 Ettenheim dauerwald@anw-deutschland.de

Druck: medium GmbH Tel.  0 78 21 / 58 09 0
 Europastr. 3/2
 77933 Lahr info@mediumdigitaldruck.de

Satzherstellung: medium GmbH 
 Eugen Fritzler fritzler@mediumdigitaldruck.de

Auflage:  3809 Stück

Erscheinungsweise:  zweimal jährlich 

Redaktionsschluss:  15. Januar und 15. Juli

Papier:  ohne Chlorbleiche



Inhalt

Vorwort 
 von Dr. Hermann Rodenkirchen..........................................................................................  4

 ANW und Zeitgeist
 von Hans von der Goltz ......................................................................................................  6 

Nutzung der Biomasse aus dem Wald. Eine Entscheidungshilfe
 von Pro Silva Austria ..........................................................................................................  7

Der Flachlandseilkran – ein Lösungsansatz zum Bodenschutz auf empfindlichen Standorten
 von Prof. Dr. Jörn Erler und Michael Duhr .........................................................................  12

Verbesserung des Bodens nach Umstellung von 
Fichten dominiertem Altersklassenwald auf Dauerwald
 von Dr. Elisabeth Pötzelsberger und Prof. Dr. Hubert Hasenauer ...........................................  21

Ökosysteme und Nachhaltigkeit
 von Dr. habil. Werner Sanders ...........................................................................................  26

Dauerwald und Biodiversität: ein logisches Zusammenspiel oder ein Widerspruch?
 von Birgitt Hunziger Kempf (Pro Silva Schweiz) ................................................................  30

Integrate+: Wieviel Naturschutz kann der bewirtschaftete Wald leisten?
  von Daniel Kraus u.a. ........................................................................................................  33

Monetäre Bewertung unterschiedlicher Ökosystemdienstleistungen im Forstbetrieb
 von Dr. habil. Denie Gerold ................................................................................................  39

Wer soll das bezahlen? Gedanken zu einem unpopulären Thema
 von Hartmut König .............................................................................................................  46

Bundestagung der ANW 2016 in Niedersachsen
 von Dr. Hermann Rodenkirchen..........................................................................................  51

Dauerwald auf dem Prüfstand
 von Franz Reiterer ..............................................................................................................  60

Der Forsttechniker – qualifizierter Förster für einen ANW-Betrieb?!
 von Matthias Wallrapp und Markus Söder .......................................................................  66

Erfolgreiche Waldsaaten mit Weißtanne im Stadtwald Hildburghausen
 von Martin Hartig ...............................................................................................................  70

Twiggi - Kiefer
 von Josef Kleinemenke ......................................................................................................  77

Getrieben. Vom Umgang mit Eschen – ein Zwischenruf
 von Wolf Hockenjos ...........................................................................................................  80

Exkursionsberichte
 von Pro Silva Schweiz und ANW Hochschulgruppe Rottenburg .......................................  83

Leserbrief, Buchbesprechungen und Mitteilung des Schriftleiters ............................  89

Weitere Fortbildungsveranstaltungen von Landesgruppen ..........................................  96

Bücherdienst ..........................................................................................................................  97

Adressen Landesgruppen ....................................................................................................  98



Das Heft 54, liebe Leserin-
nen und Leser, präsentiert 
sich mit einem Titelbild, 
das die Vielgestaltig-
keit, Empfindlichkeit und 
Schutzbedürftigkeit von 
Waldböden symbolisieren 
soll: dargestellt ist die Ver-
tikalansicht eines durch 
historische anthropogene 

Einflüsse stark geprägten, mächtigen Pod-
sols aus Buntsandstein im Schwarzwald-
Vorgebirge. Sorgsamer Umgang mit der 
endlichen Ressource Boden war und ist 
nichts Selbstverständliches - oft fehlt(e) 
das Bewusstsein für die lebenswichtigen 
ökologischen und ökonomischen Boden-
funktionen. Naturgemäße Waldwirtschaft 
strebt die Sicherung von Bodenfruchtbar-
keit durch kontinuierliche Bestockung, 
bodenpflegliche standortsgerechte Baum-
artenmischung, permanente Rückegassen-
netze und angepasste Holzernteverfahren 
an. Das ist aber immer wieder eine neue 
Herausforderung: lesen Sie das Positions-
papier von Pro Silva Austria zur Biomasse-
nutzung, den Beitrag von Prof. Dr. J. Erler 
und M. Duhr über die innovative Entwick-
lung eines Flachlandseilkrans und den 
Artikel von Dr. E. Pötzelsberger und Prof. 
Dr. H. Hasenauer über Bodenverbesserung 
infolge jahrzehntelanger Dauerwaldüber-
führung. 

Naturschutz-orientierte Maßnahmen im 
Sinne ökologischer Nachhaltigkeit und 
echter Waldgesinnung bilden die Vor-
aussetzung für zukunftsfähige, naturnahe 
Wälder mit vielfältigen Ökosystemdienst-
leistungen (Grundsatzartikel von Dr. W. 

Sanders). Sie stärken bis zu einem gewis-
sen Grad auch die Langzeitökonomie. Viele 
Dauerwaldbetriebe befinden sich diesbe-
züglich auf dem Weg praktischer Umset-
zung. Sogenannte Marteloskope, wald-
bauliche Übungsflächen zur Förderung 
integrativen Naturschutzes in Wirtschafts-
wäldern, können dabei wertvolle Hilfestel-
lung geben, wie der Beitrag von D. Kraus 
u.a. zeigt. Jedoch sollten zukünftig wirt-
schaftlich stark belastende Naturschutz-
Leistungen, die einzelne gesellschaftliche 
Gruppen oder die Politik von privaten und 
kommunalen Waldbesitzern zusätzlich for-
dern, objektiv bewertet und fair bezahlt 
werden – ansonsten laufen Appelle oder 
wenig erfreuliche ordnungsrechtliche Re-
gulierungen ins Leere. Dr. D. Gerold hat zur 
Thematik der monetären Bewertung von 
Ökosystemdienstleistungen einen bemer-
kenswerten Artikel beigesteuert. H. König 
äußert sich dann zu dem unpopulären The-
ma „Wer soll das bezahlen?“

Der Bericht des Schriftleiters über die 
ANW-Bundestagung 2016 in Hameln/
Niedersachsen, dokumentiert allgemeine 
Überlegungen zum ANW-Motto „Tole-
ranzmodell Dauerwald“ und praktische 
Beispiele jahrzehntelanger naturgemäßer 
Aufbauarbeit. 

Forstbetriebe können ihre ökonomische 
Leistungsfähigkeit durch frühzeitig be-
ginnende Dauerwald-Überführung und 
schlussendliches Erreichen strukturrei-
cher Dauerwälder verbessern. Hinweise 
darauf gibt ein modellhafter Wirtschaft-
lichkeitsvergleich von F. Reiterer. Von un-
schätzbarem Wert für einen umfassenden 

Vorwort
von Dr. Hermann Rodenkirchen
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Betriebserfolg sind natürlich auch fachlich 
vielseitig qualifizierte und flexible Mitar-
beiter. Bitte lesen Sie den interessanten 
Erfahrungsbericht der Stiftung Juliusspital 
Würzburg bezüglich des Einsatzes eines 
Forsttechnikers. 

Das Heft wird abgerundet durch Beiträge 
zu praxisorientierten Spezialthemen, durch 

einen Leserbrief sowie Exkursionsberichte 
und Buchbesprechungen. 

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende und 
erkenntnisreiche Lektüre!

Ihr
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Unsere Bundestagung in 
Hameln war toll organisiert 
und hat alle meine Wün-
sche erfüllt. Ganz herzlichen 
Dank dem äußerst umsich-
tigen und gewissenhaften 
niedersächsischen Organi-
sationsteam.
In der Festversammlung 

haben verschiedene Redner sehr deutlich 
gemacht, dass naturgemäße Waldwirtschaft 
auch in Bezug auf ökologische Rahmenbe-
dingungen sehr verantwortungsvoll mit dem 
Wald umgeht, besondere Leistungen zukünftig 
aber bewertet und der Gesellschaft auch et-
was wert sein müssen – d.h. bezahlt werden.

Die Exkursionen in Erdmannshausen, Stauf-
fenburg, Hameln und Spießingshol zeigten 
deutlich, dass wir Mut haben, recht unter-
schiedliche Wege zum gemeinsamen Ziel 
„Dauerwald“ einzuschlagen und dass Erfolge 
in Legislaturperioden nicht zu erreichen sind.

Wir versuchen ja immer wieder mit wechseln-
dem Erfolg Menschen von der Sinnhaftigkeit 
unseres Tuns zu überzeugen. Vielleicht gibt es 
ja eine zielführendere Strategie als die bisher 
angewandte? Mit dem brillanten und kurzwei-
ligen Vortrag des Hirnforschers Prof. Martin 
Korte über den Sinn des Gebens haben wir – 
glaube ich  - den Teilnehmern neue Ideen der 
Bewusstseinsbildung angeboten. 

Bleiben wir noch kurz bei dem  „Toleranz-
modell Dauerwald“. Mit unserem naturge-
mäßen Wirtschaftsmodell bieten wir den 
Waldbesitzern, Jägern, Naturschützern, Er-
holungssuchenden und anderen ein Optimum 
an Bedürfnisbefriedigung – aber eben keiner 

dieser Gruppen ein Maximum ihrer Zielerrei-
chung. Aber gerade hierin liegt unsere große 
Chance. Die ANW wird immer öfter z.B. von 
der Politik als Mediator zwischen den extre-
men Positionen verschiedener Verbände oder 
gesellschaftlicher Gruppen nachgefragt. Wir 
scheinen praktikable Antworten auf zum Teil 
jahrelange Konflikte zu haben. 

Ein gutes Beispiel hierfür ist das neue Merk-
blatt der Wasserverbände auf Bundesebene zu 
„Waldbewirtschaftung und Gewässerschutz“. 
6 Jahre hat man sich gegenseitig bekämpft 
und versucht, maximale Positionen zu errei-
chen. Als Mitglied der AG ist es nun gelungen, 
statt fast enteignungsgleicher Vorschriften 
naturgemäße Angebote zur wasserschonen-
den Waldbewirtschaftung zu formulieren. Das 
Merkblatt steht kurz vor der Veröffentlichung. 

Zum Schluss noch eben der Veranstaltungs-
überblick der nächsten beiden Jahre:

• 2017 Bundesdelegiertentagung im Saarland
• 2018 Bundestagung in Schleswig-Holstein
• 2018 Pro Silva Jahrestagung in Deutschland

Liebe Mitglieder, ihr seht, in und mit der ANW 
tut sich neben dem Biowild-Projekt und der 
Weißtannenoffensive noch einiges mehr. Das 
alles funktioniert nur, weil es zahlreiche hoch-
motivierte Mitglieder gibt, die mit anpacken. 
Seit der jüngsten Bundestagung aller Zeiten 
mache ich mir auch keine Sorgen mehr um 
unsere Nachrücker – erzählen Sie es weiter.

Herzliche Sommergrüße,
Ihr/Euer
Hans von der Goltz
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PRO SILVA AUSTRIA versteht nachhal-
tige Waldbewirtschaftung als umfas-
sende Nutzung und Pflege des Waldes.

Pro Silva begrüßt die steigende Nach-
frage nach Biomasse (Brenn- und 
Energieholz) aus dem Wald. Wir sehen 
aber Nachteile, wenn die Nutzung der 
Biomasse flächig und undifferenziert 
erfolgt und wenn im Vollbaumverfah-
ren die gesamten, in Rinde, Ästen, 
Zweigen und Nadeln bzw. Blättern 
enthaltenen Nährstoffe dem Waldöko-
system entzogen werden. Wir betrach-
ten das Waldökosystem als Ganzes 
und sehen Auswirkungen des Entzu-
ges von Biomasse nicht nur auf die 
Nährstoffbilanz eines Waldstandorts, 
sondern auch auf den Wasserhaus-
halt, den Humusvorrat und -zustand, 
sowie auf das bodennahe Mikroklima 
und das Bodenleben.

Dieses Positionspapier soll dem 
Waldeigentümer und Waldbewirt-
schafter als Anregung und Denkan-
stoß dienen. Entscheidungen muss er 
selbst treffen.

Biomasse aus dem Wald - Chancen 
und Probleme

Die Nachfrage nach erneuerbarer Energie 
aus regionalen Ressourcen hat der Biomas-
se aus den Wäldern neue Marktchancen 
erschlossen. Eine erfreuliche Entwicklung 
für den Waldeigentümer, für die regionale 
Wertschöpfung und für den Klimaschutz.

Kostendruck und hochmechanisierte 
Holzerntesysteme haben besonders im 
Seilgelände zunehmend zur Nutzung im 
Vollbaumverfahren geführt.
Laut einer Untersuchung des Bundesfor-
schungs- und Ausbildungszentrums für 
Wald, Naturgefahren und Landschaft 
(BFW), Holz- und Biomassestudie, 
ist auf knapp der Hälfte des österrei-
chischen Ertragswaldes die Ernte der 
oberirdischen Biomasse bei nachhaltiger 
Nährelementversorgung möglich. Auf 
etwa einem Viertel der Standorte ist dies 
problematisch und auf etwa einem Vier-
tel soll die Vollbaumernte unterbleiben. 
Abweichungen von diesen empfohlenen 
Nutzungsbeschränkungen ergeben sich 
aus den unterschiedlichen Bodentypen, 
besonderen Standortsverhältnissen (z. B. 
Bodenverdichtung) und aus der Intensität 
der Nutzung. Zusätzlich zu den standörtlich 
bedingten Beschränkungen führen öko-
nomische Betrachtungen (Erschließung, 
Seilgelände) und Naturschutz-Auflagen zu 
geringeren Nutzungsmöglichkeiten.

Nutzung der Biomasse aus dem Wald
Eine Entscheidungshilfe

Pro Silva Austria
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Die praktische Waldbewirtschaftung in Ös-
terreich hat sich vor allem ab der Mitte des 
20. Jahrhunderts neu orientiert und eine 
langwierige Aufbauphase eingeleitet – 
das zeigen die Daten der Österreichischen 
Waldinventur.

Es stellen sich die Fragen:
• von wie vielen Waldböden könnte man 
heute sagen, sie hätten den Optimalbe-
reich ihrer möglichen Leistungskraft be-
reits erreicht?
• Ist im Bereich der Bodenfruchtbarkeit 
nicht auch weiterhin Sanierungs- und Auf-
bauarbeit zu leisten? Leiden nicht viele Bö-
den, insbesondere in Siedlungsnähe, noch 
immer unter der Degradation durch die lan-
ge Streunutzung?
• Stellt der Trend zur Nutzung im Voll-
baumverfahren und damit die Entnahme 
der Biomasse bis in den Bereich des Äste, 
Zweige und Blätter bzw. Nadeln die forstli-
che Aufbauarbeit der letzten 50 - 60 Jahre 
in Frage?

Biomassenutzung und Klimawandel

Die Waldeigentümer stehen im Zusam-
menhang mit dem Klimawandel vor um-
fassenden Herausforderungen: In den kom-
menden Jahrzehnten ist unter anderem 
mit Temperaturanstieg, höherer Verduns-
tungsrate und Zunahme an Trockenzeiten 
zu rechnen. Es kann nicht ausgeschlossen 
werden, dass auf vielen Waldflächen 
der Bodenwasserhaushalt zum Eng-
pass wird. Für die Praxis der Waldbewirt-
schaftung bedeutet das, alle Möglichkeiten 
zur Verbesserung der Wasserspeicherfä-
higkeit des Waldbodens auszunutzen. Eine 
der Möglichkeiten liegt im Umfang des Ern-
terücklasses.
In den Berglagen könnte sich mit dem 
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Das Problem liegt darin, ein vernünftiges 
Maß der Nutzung der Biomasse aus den 
Wäldern und eine Balance zwischen 
Nutzung und Belassen zu finden. Die 
Aufnahmekapazität bzw. die Nachfra-
ge des Energieholzmarktes kann nicht 
der Maßstab sein. Vielmehr kommt es 
auf die langfristige Gesundheit und auf die 
Erhaltung der Produktionskraft der Wälder 
an (vergleiche Paneuropäische Kriterien 
für Nachhaltige Waldwirtschaft und Pro 
Silva Grundsätze). Zusätzlich wird in Zu-
kunft eine erhöhte Anpassungsfähigkeit 
der Waldökosysteme auf Klimaänderungen 
notwendig werden.

Definition
In diesem Beitrag wird unter Vollbaum-
verfahren = Vollbaumernte die Fällung 
des Baumes, die Bringung und Aufarbei-
tung außerhalb des Schlagortes verstan-
den. Der Wurzelstock verbleibt im Boden.

Das Ökosystem Wald
Das Ökosystem Wald könnte man als 
weitgehend automatisierte Fabrik be-
zeichnen. Seine Prozessenergie gewinnt 
diese Produktionsstätte mit Hilfe der Pho-
tosynthese der Pflanzen aus der Sonne. Die 
Baustoffe (Nährstoffe) befinden sich in ei-
nem ständigen - aber nicht geschlossenen 
– Kreislauf. Innerhalb eines Baumlebens 
werden die Nährstoffe mehrfach wieder 
verwendet.
Allerdings hat ein Großteil der öster-
reichischen Waldfläche eine bewegte 
Geschichte hinter sich: Beweidung, 
Streunutzung, Schneitelung, Plünderhiebe 
oder Großkahlschläge, Aufforstungen mit 
„marktgerechten“, aber nicht standorts-
gerechten Baumarten, intensive Schalen-
wildhege u. a. haben die Waldökosysteme 
stark verändert und teilweise geschwächt.



Temperaturanstieg die Biomasseproduk-
tion der Wälder erhöhen. Ebenso ist mit 
der Temperaturzunahme ein rascherer mi-
krobieller Abbau der organischen Substanz 
zu erwarten. Der Kreislauf der Nährstoffe 
würde „angekurbelt“, wenn auch der Bo-
denwassergehalt ausreichend ist. Daher 
ist auch in den Berglagen ausreichend 
organische Substanz, die am Schlagort 
(nicht an der Forststraße!) verbleibt not-
wendig. Wenn die Basis der Bodenfrucht-
barkeit nicht durch Vollbaumnutzung u. a. 
geschmälert wird, könnte durch den Klima-
wandel sogar eine Verbesserung der nach-
haltigen Produktionsleistung von Bergwäl-
dern entstehen.

Bedeutung von Bestandesabfall und
Ernterücklass für den Waldboden

In der Holz- und Biomassenstudie des BFW 
wird die Nährstoffnachhaltigkeit des 
Standortes untersucht. Die Nährstoffbilanz 
wurde deswegen verwendet, weil dazu 
gesicherte Daten verfügbar sind. Nicht 
berücksichtigt werden konnte der Kohlen-
stoff der Biomasse, der letztlich im Humus 
gespeichert wird. Der Humusgehalt der 
Böden hat große Bedeutung für den Was-
serhaushalt und die 
Nährstoffversorgung 
der Bäume und damit 
für die Bodenfrucht-
barkeit. Während der 
Verrottung ist die or-
ganische Substanz 
zunächst die Nährstoff-
grundlage für Boden-
flora und Bodenfauna 
(Destruenten). Im Lau-
fe der Abbauprozesse 
wird der Nährstoff-
gehalt der Biomasse 

sodann zur neuen Nährstoffquelle des 
Pflanzenwachstums. Warum sollte man 
das Ausmaß der Nährstoffnachlieferung 
verringern? Seit den 60er-Jahren des 20. 
Jahrhunderts wurde die Holznutzung von 
Derbholz ohne Rinde auf Derbholz in Rin-
de umgestellt. Damit hatte sich der Nähr-
stoffentzug bereits wesentlich erhöht. 
Einschränkend muss gesagt werden, dass 
erst in den 50er-Jahren die weit verbrei-
tete Streunutzung beendet wurde. Neuere 
Untersuchungen haben ergeben, dass bei 
der Vollbaumernte deutlich weniger Nadel-
masse aus dem Bestand entnommen wird 
als bei der Streunutzung. Bei einer klassi-
schen Streunutzung wird je nach Wieder-
kehrdauer eineinhalb bis zweieinhalb Mal 
soviel Nadelmasse entnommen als bei der 
Vollbaumernte.

Möglichst viel Biomasse am Waldboden ist 
entscheidend für die Aktivität von Mykor-
rhizen und den Wasserhaushalt des Wald-
ökosystems. Die organische Substanz des 
Waldbodens besitzt eine hohe Wasser-
kapazität. Sie kann das 3 bis 5-fache ih-
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Abb. 1 Biomasse- und Nährstoffentzüge bei unterschiedlichen Nutzungsverfahren (in %).nach 
Kreutzer K. (1979)4 

 
 
 
Möglichst viel Biomasse am Waldboden ist entscheidend für die Aktivität von Mykorrhizen 
und den Wasserhaushalt des Waldökosystems. Die organische Substanz des Waldbodens 
besitzt eine hohe Wasserkapazität. Sie kann das 3 bis 5-fache ihres Eigengewichtes an 
Wasser festhalten. Jeglicher Holzernterücklass wie Blätter oder Nadeln und Äste ist daher 
nicht nur „Futter“ für den Nährstoffkreislauf, sondern ist auch Nachschub für die organische 
Substanz im Wald.  
 

                                                 
4 Kreutzer K. (1979). Ökologische Fragen zur Vollbaumernte. Forstw. Cbl. 98:136-146. 

0

100

200

300

400

500

600

700

800

900

1000

Derbholz o.R. Derbholz m.R. Vollbaum (50 %
R+N)

Vollbaum (100 %
R+N)

Biomasse Stickstoff Kalium Phosphor Calzium Magnesium

Abb. 1 Biomasse- und Nährstoffentzüge bei un-
terschiedlichen Nutzungsverfahren (in %) nach 
Kreutzer K. (1979)



res Eigengewichtes an Wasser festhalten. 
Jeglicher Holzernterücklass wie Blätter 
oder Nadeln und Äste ist daher nicht nur 
„Futter“ für den Nährstoffkreislauf, son-
dern ist auch Nachschub für die organische 
Substanz im Wald. Für die Humusbildung 
entscheidend ist die Menge und Qualität 
an organischer Substanz am Waldboden. 
Humus ist von großer Bedeutung für die 
Nährstoff- und Wasserversorgung der 
Waldbäume. Durch Humus entsteht eine 
besonders günstige Bodenstruktur, es 
werden Wasser und Nährstoffe optimal 
gespeichert und wieder freigesetzt. Die 
zentrale Bedeutung des Humus für die Bo-
denfruchtbarkeit gilt für alle Standorte, 
besonders jedoch für die nährstoffarmen.
Der Ernterücklass wirkt zudem als „Mulch-
decke“ zur Einschränkung der Konkurrenz-
vegetation, mindert die Erosion, beeinflusst 
das Klima der bodennahen Luftschicht und 
das Temperatur- und Wasserregime des 
Bodens günstig und erhöht den Humus-
vorrat. Verringert man den Ernterücklass, 
mindert man seine günstigen Wirkungen.
Der Ernterücklass hat eine positive Wir-
kung auf das Ankommen der Naturverjün-
gung, da er als Barriere vor Verbiss schützt. 
Das saure Keimbett auf vermoderndem 
Holz begünstigt die Verjüngung von Nadel-
bäumen.

Biomassenutzung und Biodiversität

Vollbaumernte ist nicht Totholznutzung! 
Allerdings werden in der Praxis auch abge-
storbene oder absterbende Bäume (liegen-
des und stehendes Totholz) als Biomasse 
mit genutzt. Die Nutzung von Biomasse aus 
dem Wald hat daher auch direkten Einfluss 
auf die biologische Vielfalt. Die vollstän-
dige Entnahme abgestorbenen Holzes und 
die Unterbrechung des Totholzangebotes 

durch intensive Biomassenutzung kann 
nicht ohne gravierende Auswirkungen auf 
die nachhaltige Funktionsfähigkeit und Pro-
duktivität des Ökosystems Wald bleiben.

Biomassenutzung und Forstschutz

Unter bestimmten Bedingungen – z.B. 
Borkenkäfer-Gradationen – kann die voll-
ständige Nutzung von Brutmaterial auch 
geringer Dimensionen als Waldhackgut 
zur raschen und effizienten Bekämpfung 
beitragen.

Biomassenutzung und 
ökonomische Konsequenzen

Die gestiegenen Marktchancen für Bio-
masse aus dem Wald sind aus mehreren 
Gründen zu begrüßen:

•  nachhaltige Einnahmen für den Waldei-
gentümer

• nachhaltige regionale Wertschöpfung
•  Klimaschutz, weil Energieholz CO2 neu-

tral ist

Die Erzeugung von Hackgut aus Ästen, 
Zweigen und Blatt- bzw. Nadelmasse er-
weist sich aber meist als nicht kostende-
ckend, da nach bisherigen Studien die Be-
reitstellung zwar kostengünstig, aber die 
erzielbaren Erlöse aufgrund der schlechten 
Hackgutqualität niedrig sind.
Hingegen ist die Produktion von Energie-
holz in Dimensionen größer als Derbholz-
grenze (ab 7 cm MR) je nach Bringungslage 
wieder kostendeckend möglich.
Durch die vermehrte Entnahme nährstoff-
reicher Biomasse wird der Nährstoff-
haushalt belastet, je nach Intensität des 
Nährstoffexportes muss mit vermindertem 
Zuwachs der Bestände gerechnet werden.
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Wird bei jeder Nutzung die gesamte Bio-
masse entnommen, wird der Nährstoff-
haushalt nach bisherigen Erkenntnissen 
sicher belastet. Die Nutzung im Ganzbaum-
verfahren zieht nach bisherigen Untersu-
chungen Zuwachsverluste nach sich. Diese 
Zuwachsverluste sind zu bewerten und 
ökonomisch zu berücksichtigen.
Im Hinblick auf die Unwägbarkeiten des 
Klimawandels gehen alle Wälder einer 
unsicheren Zukunft entgegen. Deswegen 
entspricht es der kaufmännischen Vorsicht 
und dem Prinzip der Nachhaltigkeit, den 
ökologischen Reichtum gut nährstoffver-
sorgter Waldböden zu bewahren und nicht 
bis an eine rechnerisch mögliche Grenze 
zu verbrauchen. Pro Silva Austria sieht im 
Vollbaumverfahren bei systemischer Be-
trachtung keinen ökonomischen Vorteil.
Das Vollbaumverfahren kann deshalb nur 
in Ausnahmefällen, nicht uneingeschränkt 
und nur nach sorgfältiger Prüfung der 
standörtlichen Gegebenheiten empfohlen 
werden.

Empfehlungen für Wälder 
in Bewirtschaftung

• Bei Laubholz Nutzungen auf Derbholz 
in Rinde beschränken, alles, was nicht 
Derbholzdimension erreicht, soll im Wald 
verbleiben.
• Bei Nadelholz Nutzung im Vollbaumver-
fahren nur auf vertretbaren Standorten un-
ter Abzopfen des Wipfels und Verbleib der 
Grobäste am Schlagort.
• Nutzung nur in standortsangepasster 
Intensität und Wiederkehrdauer. Belassen 
eines angemessenen Anteils der produ-
zierten Biomasse als Nährstoffpool und 
Humusbildner im Wald, möglichst viel 
Schlagabraum verteilt auf die Hiebsfläche 
belassen und nicht am Aufarbeitungsort 

(Forststrasse) konzentrieren.
• Genaue Dokumentation der Biomasse-
nutzungen nach Intensität und Wiederkehr 
zur Nachhaltigkeitskontrolle

Pro Silva Austria – Naturnahe 
Waldwirtschaft. 
www.ProSilvaAustria.at. 
Vorsitzender: Dr. Eckart Senitza, 
eckart@senitza.at
Autoren: Dr. Georg Frank, Eduard Hochbich-
ler, Christian Kanzian, Josef Spörk.

Wir danken besonders Michael Englisch 
(BFW) und Karl Stampfer (BOKU) für die 
konstruktive Kritik und kritische Diskussi-
on. Folgende Experten wurden konsultiert 
und haben Kommentare abgegeben: An-
dreas Amann, Johannes Doppler, Rudolf 
Löschenkohl, Artur Perle, Johannes Wohl-
macher.

Ergänzender Hinweis 
des Dauerwald-Schriftleiters

Die ANW Deutschland stellte im Rahmen 
ihrer Ökologischen Grundsätze Naturgemä-
ßer Waldwirtschaft (2013) die Forderung 
auf, generell auf die Nutzung von Holz 
unterhalb der Derbholzgrenze (7 cm Durch-
messer) zu verzichten, um den natürlichen 
Nährstoffhaushalt und die Humusform 
nicht zu verschlechtern.
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Waldbesitzer mit ebenen, aber sensib-
len Standorten suchen nach einer Lö-
sung für die Holzernte. Insbesondere 
mangelt es an geeigneten Verfahren 
zum Rücken des Holzes. Selbst wenn 
man beim Einsatz von Seilkrananlagen 
die hohen Kosten akzeptiert, bringen 
sie keinen wesentlichen Beitrag zur 
Senkung der Schäden, da das gesam-
te Holz als Rohschaft oder Vollbaum 
entlang der Trasse über den Boden 
schleift. 
Vorgestellt wird hier ein Seilkran, der 
nicht Lang-, sondern Kurzholz in Bün-
deln aufnimmt und tragend ohne Bo-
denkontakt rückt. Er verwendet einen 
künstlichen Endmast, der per Seil in 
den Bestand gezogen und dort eben-
falls mit Seilkraft aufgestellt wird. Als 
Anker können lebende Bäume oder 
künstliche Schraubanker verwendet 
werden. 
In Versuchen konnte ihm eine extrem 
hohe Boden- und Bestandespfleg-
lichkeit nachgewiesen werden. Die 
Rückekosten je Efm hängen stark ab 
von den Einsatzbedingungen und lie-
gen bei geschickter Trassenanlage im 
mittleren Baumholz unter 25 Euro. 

Waldbauliche und naturschutzfachli-
che Anforderungen an Holzerntever-
fahren auf sensiblen Standorten

Im Gegensatz zu den Mittelgebirgen 
Deutschlands ist das Norddeutsche Tief-
land, insbesondere in dessen waldreichen 
Regionen, nicht nur von einer zonalen, 
sondern maßgeblich auch von einer azo-

nalen Vegetationsgliederung geprägt. Das 
häufig nah anstehende Grundwasser, der 
Wechsel von tragfähigen, meist sanddo-
minierten Substraten mit moorigen und 
anmoorigen Standorten sowie vielerorts 
anstehende Oberflächengewässer lassen 
einen strukturreichen Vegetationsraum 
entstehen. Selbst im planaren Raum wech-
seln damit kleinflächig Sandgruppen, die 
häufig ertragsschwächere Wälder erwarten 
lassen, mit grundfeuchten oder lehmigen 
Standorten ab, auf denen höchst produk-
tive Mischwälder und Edellaubholzwälder 
stocken. Allein in Brandenburg finden sich 
ca. 80.000 ha organische und mineralische 
Nassstandorte sowie einige überflutete 
und wechselfeuchte Standorte. Betrachtet 
man weiter die terrestrischen Standorte, so 
kommen weitere ca. 80.000 ha reicher und 
kräftiger Standorte hinzu, die besonders 
befahrungssensibel sind und deshalb eines 
hohen Maßes an Bodenschutz bedürfen. In 
Summe sind dieses ca. 15 % der branden-
burgischen Waldstandorte. Wählt man den 
Blick über Nordostdeutschland hinaus, so 
ergibt sich dasselbe Bild in einem großen 
Teil des baltischen Raumes. Der glaziale 
Einfluss hat hier für vielfach wechselnde 
Vegetationsstrukturen gesorgt, die maß-
geblich durch die Grundwassernähe be-
stimmt sind.
Gleichzeitig haben sich hier naturschutz-
fachlich wertvolle Biotope entwickelt, 
die nicht nur im Rahmen von NATU-
RA 2000-Gebieten, sondern auch durch 
konkrete Schutzgebietsverordnungen im 
Zuge des forstlichen Managements einer 
besonderen Sorgfalt bedürfen. Hierzu ge-
hören neben der Anforderung an erweiterte 

Der Flachlandseilkran – ein Lösungsansatz zum 
Bodenschutz auf empfindlichen Standorten

von Prof. Dr. Jörn Erler (Tharandt) und Michael Duhr (Potsdam)
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Rückegassenabstände häufig auch die sai-
sonale Einschränkung des Holzeinschlages 
und des Holztransportes, das Kahlschlag-
verbot, der besondere saisonale Schutz von 
Bodenlebewesen sowie ggf. spezifische 
Befahrungsverbote. In der Vergangenheit 
wurde im forstlichen Management hierauf 
reagiert, indem waldbauliche Maßnahmen 
im Zusammenhang mit der Holzernte und 
der Holzrückung ausschließlich in der Win-
terperiode erfolgten, wobei die Frostphase 
für den Holztranssport genutzt wurde.
Gerade jene Frostperioden sind in den ver-
gangenen Jahren häufig ausgeblieben, so 
dass zeitweilig eingeschlagene Sortimente 
nicht mehr gerückt werden konnten und im 
Wald verblieben. Hierauf reagierten die 
Forstbetriebe damit, dass sie mit leichten 
und kleinen Rückesystemen oder auf der 
Grundlage sehr breiter Aufstandsflächen 
(Moorbänder, Bigfoot) die Flächen – wann 
immer möglich - befahren, waren aber mit 
den bisher erreichten technischen Lösun-
gen des Bodenschutzes nur auf einem Teil 
der betroffenen Standorte tatsächlich er-
folgreich. Insbesondere scheiden kleinere 
Rückesysteme bei Vermeidung einer voll-
flächigen Befahrung grundsätzlich aus, weil 
sie ihre geringe Kapazität mit sehr häufigen 
Überfahrten ausgleichen müssen und am 
Ende für den Boden eine noch höhere Be-
lastung darstellen.
Eine Alternative ist der Seilkran. Allerdings 
hat die Vollbaum- oder Langholzrückung, für 
die die aus den Gebirgsanlagen übernom-
menen Seilkrananlagen ausgelegt sind, 
erhebliche Nachteile, da es in der Regel 
zu starken Bodenschleifspuren kommt. Zu-
dem müssen die vorgerückten Stämme vor 
dem Poltern sortimentiert werden, wobei 
hochverlustige Schmutzschnitte mit Mo-
torkettensägen unvermeidbar sind. Probe-
einsätze in Brandenburgs Spreewald und 

im Forstamt Schuenhagen in Mecklenburg-
Vorpommern konnten – nicht zuletzt auch 
wegen der sehr hohen Rückekosten - nicht 
überzeugen und wurden daher nicht in die 
Weite des nordostdeutschen Tieflandes 
übertragen.
Dennoch wäre es unzulässig, jegliche Seil-
kranbringung rundheraus abzulehnen. Ein 
waldbaulich optimales Holzrückesystem 
wäre dann gegeben, wenn ein minimalinva-
siver Holzeinschlag mit einer ebenso scho-
nenden Rückung kombiniert werden könn-
te, wobei von der Rückung die maßgebliche 
Belastung des Bodens ausgeht. Auch aus 
naturschutzfachlichen Überlegungen ist der 
bodenungebundene Transport demzufolge 
auf allen wenig tragfähigen oder empfind-
lichen Standorten die grundsätzliche Vor-
zugsvariante. Schließlich würde ein solcher 
Weg auch alle gängigen Zertifizierungsan-
forderungen erfüllen.
Gleichzeitig sind dieses aber häufig auch 
hochproduktive leistungsfähige Stand-
orte, die viele Forstbetriebe im Rahmen 
ihrer Produktdiversifikation gerade für den 
Waldbau mit Edellaubholz nutzen wollen. 
Nicht zuletzt handelt es sich gleichzeitig 
um ökologisch wertvolle Lebensräume, 
die aus naturschutzfachlicher Sicht einer 
besonders schonenden Waldbehandlung 
unter Rücksichtnahme auf Fragen des Ar-
ten- und Biotopschutzes bedürfen. Volks-
tümlich ausgedrückt, seit vielen Jahren ist 
die Forsttechnik auf der Suche nach einer 
eierlegenden Wollmilchsau die everybody‘s 
Darling werden könnte, um die Holzernte 
auch dort möglich zu machen, wo dieses 
bisher bodenschonend nur bei lang anhal-
tendem Frost gelang.
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Die technische Lösung

Da vom Forwarder mit seinem hohen Ge-
samtgewicht (Maschinengewicht und Nutz-
last) sowie seiner höheren Fahrfrequenz 
die größeren Schäden ausgehen, ist es vor-
dringlich, eine Alternative für das Rücken 
zu finden. Der Harvester hingegen sollte 
als sichere und hocheffiziente Maschine so 
weit wie möglich Verwendung finden; ge-
rade hier haben die vergangenen Jahre zur 
Entwicklung leichter und leistungsfähiger 
Maschinen und Aggregate sowie geeigne-
ter technischer Ausrüstung mit Moorbän-
dern oder Super-Breitreifen geführt, deren 
Stand- und Arbeitsdruck am Boden gerin-
ger als der menschliche Fuß oder auch der 
Pferdehuf ist. Aber auch dort, wo nur noch 
motormanuell eingeschlagen werden kann, 
sollte das Holz ebenfalls nicht in langer 
Form gerückt werden, da kürzere Abschnit-
te aufgrund der geringeren Bestandesschä-
den bei Holzernte und Rückung große Vor-
teile haben.
Damit wird für das Rücken grundsätzlich 
eine technisch geeignete Lösung gesucht, 
mit der die Forstbetriebe in der Lage sind, 
ohne Bodenkontakt Kurzholz bzw. Abschnit-
te zu rücken. Da Hubschrauber oder Bal-
lons hierfür bei realistischer Betrachtung 
aus ökonomischen Gründen ausscheiden, 
kommt lediglich der Einsatz von Seilkran-
anlagen infrage. Alle auf dem Markt ver-
fügbaren Seilkrananlagen sind aber bisher 
maßgeblich auf den Transport von Vollbäu-
men oder Rohschäften ausgerichtet, die sie 
regelmäßig einseitig „kopfhoch“ rücken, 
während das andere Ende auf dem Boden 
schleift. 
Im Oktober 2013 wurden auf den KWF-The-
mentagen in Schuenhagen verschiedene 
Seilkrananlagen auf der Ebene gezeigt. Mit 
dieser Demonstration wurde deutlich, dass 

keines der bisher angebotenen technischen 
Systeme bereits als ökologisch und ökono-
misch interessante und ausgereifte Lösung 
für das Flachland angesehen werden kann. 
Das galt auch für den Flachlandseilkran, der 
von der TU Dresden entwickelt, von der Fir-
ma Adler hergestellt und als erster Prototyp 
vorgeführt wurde.
Obschon diese erste Anlage zum Zeitpunkt 
der Thementage 2013 noch lange nicht 
reif für den praktischen Einsatz war, ließ 
sie aber erkennen, dass mit ihr ein neuer, 
interessanter Weg eingeschlagen worden 
ist. Darum hat das Konsortium der Entwick-
ler und Hersteller des Flachlandseilkrans 
unmittelbar nach der Tagung mit dem Bau 
eines überarbeiteten Prototyps begonnen, 
der im Jahr 2015 in 5 Forstbetrieben unter 
verschiedenen Rahmenbedingungen auf 
seine Praxistauglichkeit hin getestet wurde.

Die Besonderheiten des Seilkrans
Mit dem Flachlandseilkran werden folgen-
de Ziele verfolgt und innovative Lösungen 
gefunden:
1. Schwebender Transport von kurzen 
Stammholzabschnitten ohne Bodenkontakt: 
Im Gegensatz zum konventionellen einsei-
tig schwebenden Tragen verfügt der Flach-
landseilkran über zwei Hubseile, mit denen 
einzelne Stammabschnitte bis 6 m Länge 
oder vorgebündeltes Kurzholz (Abb. 1) mit 
einer Gesamtmasse von bis zu 1 t an beiden 
Enden angehoben werden können. Dank ei-
ner patentierten Bündelungstechnik ist das 
Anschlagen der Hubseile an das Bündel mit 
wenigen Handgriffen zu erledigen.
2. Präzise Positionierung des Laufwagens 
auf dem Seil: Eine nur beim näheren Hin-
sehen erkennbare Besonderheit macht es 
möglich, den Laufwagen während des Bei-
seilens oder Vorrückens kurz zu lösen, auf 
dem Tragseil zu verrücken und dort wieder 
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neu zu arretieren, ohne dass für das Lösen – 
wie sonst meist üblich – eine größere Fahr-
bewegung notwendig wird. Auf diese Wei-
se kann die Gefahr von Bestandesschäden 
durch schwingendes Holz deutlich reduziert 
werden.
3. Verzicht auf die Verwendung eines natür-
lichen Baumes als Endmast: Bei konventi-
onellen Seilkrananlagen wird das Tragseil 
am Ende der Trasse über eine Umlenkrolle 
geführt, die an einem starken und hohen 
Baum befestigt ist, bevor es am Boden 
verankert wird. Nicht nur, dass dieses in 
jungen Beständen oder Moor- und See-
randlagen häufig unmöglich ist, erfordert 
auch die Suche nach solchen Bäumen eine 
erhebliche Vorarbeit und verursacht damit 
hohe Kosten. Beim Flachlandseilkran wird 
stattdessen ein künstlicher Endmast mit 
Seilkraft in den Bestand gezogen und am 
Zielort aufgestellt (Abb. 2). Damit ist die 
Anlage komplett unabhängig von den ört-
lichen Bestandesgegebenheiten und kann 
ohne Anforderungen auf der Grundlage 
eines Musteraufbauplanes aufgebaut wer-
den, sobald die Seiltrasse freigeschlagen 
ist.
4. Sattellose Tragseillänge von 360 m: Da 
der Flachlandseilkran zur Erschließung von 
feuchten Standorten ausgelegt wird, die in 
vielen Fällen mit Wald- oder Maschinenwe-
gen einseitig erreichbar sind, können alle 
Parameter auf diesen Einsatzraum optimiert 
werden. Mit einer hohen Seilspannung und 
jeweils 16 m hohem Hauptmast und End-
mast kann das Holz aus den meisten Be-
ständen herausgerückt werden, ohne dass 
das Seil über Sättel angehoben werden 
muss. Sind Seillängen über 360 m erforder-
lich, lassen sich mit weiteren Gittermasten 
künstliche Sattelstützen einfach aufstellen 
und so die Anlage auch als sattelgestütztes 
System betreiben. Im Falle der Kurzholzrü-

ckung ist jedoch anzunehmen, dass bald ein 
betriebswirtschaftlich interessantes Ergeb-
nis auf Grund der höheren Auf- und Abbau-
zeiten verfehlt wird.
5. Verankerung der Anlage bei Bedarf an 
künstlichen Ankern: Immer dort, wo sich ein 
hinreichend massiver Baum als Seilanker 
anbietet, kann dieser selbstverständlich 
auch verwendet werden. Dort aber, wo es 
an ausreichend dimensionierten Stämmen 
mangelt, können sowohl das Tragseil als 
auch die Abspannseile mit künstlichen, 
wiederverwendbaren Schraubankern direkt 
im Boden verankert werden. Auch diese 
Maßnahme macht eine aufwendige Vorab-
Erkundung des Einsatzraumes überflüssig, 
weil ein Musteraufbauplan genutzt werden 
kann.
Die Anlage verfügt über 5 Arten von Seilen. 
Für den Aufbau der Anlage steht ein sehr 
leichtes Hilfsseil zur Verfügung, das von ei-
nem Waldarbeiter mit Hilfe eines Trommel-
tragerucksacks im Wald ausgelegt wird. Es 
dient ausschließlich dazu, das Rückholseil 
bis an das Ende der Trasse zu ziehen und 
über eine Umlenkrolle am Trassenende zu-
rück zum Hauptmast zu führen. Dort verbin-
det sich das Rückholseil mit dem Zugseil zu 
einem geschlossenen Seilkreislauf, der bis 
zu beiden Anschlägen ein- und ausgezogen 
werden kann. Mit diesem Zugseil, einem 
sehr starken Arbeitsseil-Umlauf, wird so-
dann der Endmast und – an ihm hängend 
– das Tragseil ausgezogen und der Endmast 
aufgestellt. Auf das Tragseil wird schließ-
lich der Laufwagen gehängt, von dem zwei 
jeweils 30 Meter lange Hubseile aus Kunst-
stoff angehoben bzw. abgelassen werden 
können.
6. Der Antrieb des Laufwagens erfolgt im 
Laufwagen  motorlos: Die Bewegungsteue-
rungen erfolgen über das Zugseil, das durch 
den Laufwagen geführt wird und sich mit 
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dem Rückholseil zum Arbeitsseilkreislauf 
vereinigt. Solange der Laufwagen am Zug-
seil festgeklemmt ist, lässt er sich auf dem 
Tragseil in die gewünschte Position fahren. 
Sobald der Laufwagen per Funk am Tragseil 
festgeklemmt wird und das Zugseil frei 
gibt, kann letzteres relativ zum Laufwagen 
verschoben werden. Da es am Laufwagen 
zweimal um eine Rolle gewunden ist, dreht 
sich die Rolle nach links oder nach rechts 
je nachdem, ob man am Zugseil oder am 
Rückholseil zieht. Über Ketten werden die 
zwei Hubseiltrommeln angetrieben, die die 
Hubseile anheben respektive absenken. 
Dank der kraftschlüssigen Umschlingungen 
der Rolle ist die Reibung hoch und es lassen 
sich problemlos größere Lasten anheben. 
Hierzu wurde eine umstülpbare Seiltrom-
mel erfunden und patentiert, bei der das Ar-
beitsseil während der Umdrehung seitlich 
leicht abgelenkt wird, um wieder Platz für 
die nächste Lage zu machen (Abb. 3).
In den Praxisversuchen unter verschiedenen 
Lasten und Standorten konnte nachgewie-
sen werden, dass die Anlage bereits voll 
lauffähig ist. Da es sich aber immer noch 
um einen Prototyp handelt, soll auf dieser 
Basis nun ein Serienmodell entwickelt 
werden, das funktional dem Prototyp ent-
spricht, aber leichter wird und insbesondere 
wartungsfreundlicher ausfällt.

Forstbetriebliche Einsatzüberlegungen 
und -anforderungen
Der besondere Reiz eines Seilkransystems, 
das am Endpunktstandort unabhängig von 
Ankerbäumen agieren kann, indem ein 
Stützmast mit Erdanker verankert wird, 
liegt zunächst darin, dass auch in Schwach-
holzbeständen im Zuge der Erst- und 
Zweitdurchforstung Waldpflegearbeiten 
mit einem deutlich geringeren Verlust oder 
sogar mit einem positiven Deckungsbeitrag 

durchgeführt werden können, die bisher 
häufig aus betriebswirtschaftlichen Erwä-
gungen unterblieben. So ermöglicht diese 
Holzrücketechnologie mit dem Flachland-
seilkran nicht nur einen bestmöglichen Bo-
denschutz, sondern generiert zugleich auch 
waldbauliche Vorteile aus einem möglichen 
Deckungsbeitrag aus der Holzernte.
Der Einsatzschwerpunkt des Flachlandseil-
kranes wird unter Forstmanagementge-
sichtspunkten deshalb auf all jenen Flächen 
gesehen, in denen Lasten bis zu 1 Tonne 
(Einzelabschnitt oder Holzbündel) möglichst 
ohne Bodenkontakt zur Haupterschlie-
ßungslinie (in der Regel die Waldstraße) 
verbracht werden sollen. Neben den feuch-
ten und grundwassernahen Standorten zäh-
len hierzu eben auch empfindliche Böden 
und in Nordostdeutschland zusätzlich auch 
Munitionsverdachtsflächen. Gemäß der 
ostdeutschen Standortsnomenklatur reicht 
die Standortspalette von O- (organischen) 
und N- (mineralischen Nassstandorten) 
über Ü- (Überflutungs-) und W- (wechsel-
feuchte Standorte) bis hin zu terrestrischen 
R- (reichen) und K-  (kräftigen) Standorten 
und umfasst nach aktueller Standorterkun-
dung in Brandenburg z. B. heute mehr als 
150.000 ha. Auf diesen Flächen stocken 
alle Waldgenerationen und Laubholz- eben-
so wie auch Nadelholz- und Mischwaldbe-
stände.
Die Erprobung des Prototyps erfolgte in 
Zusammenarbeit von Forstverwaltungen 
verschiedener Partner: Landesbetrieb Forst 
Brandenburg, Bundesanstalt für Immobi-
lienaufgaben, Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt, Landesforst Mecklenburg-Vor-
pommern und Schleswig-Holsteinische 
Landesforsten. Ausgewählt wurden hierzu 
sowohl Bestände mit Nadelholz als auch 
Laubholzbestände mit schwächeren und 
stärkeren Dimensionen. Als besonders vor-
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teilhaft hat sich dabei erwiesen, dass die 
Verbringung des Endmastes durch das um-
laufende Seilkransystem an seinen bis zu 
360 Meter entfernten Aufstellort unabhän-
gig von der Befahrbarkeit mit Maschinen 
erfolgen kann. Insofern kann die Erschlie-
ßung sogar stichförmig in Feuchtgebiete 
hinein verlaufen.
Bei der Planung des Einsatzes über ein Seil-
kransystem ist zu berücksichtigen, dass die 
im Verhältnis zu anderen Systemen langen 
Aufbauzeiten ein Mindestmaß an Rücke-
masse ermöglichen müssen, um die perso-
nalintensiven Aufbauzeiten auf möglichst 
viele Festmeter zu verteilen. Im Ergebnis 
wird der Forstbetrieb in der Regel nach der 
Qualifizierung der Waldflächen durch klar 
konsequente Dimensionierungseingriffe für 
einen Massenanfall sorgen, der den Einsatz 
auch ökonomisch rechtfertigt.
In allen Fällen konnte in der Erprobung 
gezeigt werden, dass die Holzrückung mit 
dem Flachlandseilkran ausgesprochen be-
standes- und bodenschonend erfolgt. Durch 
das Anheben der Last kurz unter das Seil 
können seitliche Schwingbewegungen und 
Schäden an Randbäumen der Seiltrasse 
vollständig vermieden werden. Durch das 
Anheben der Lasten kommt es auf der Seil-
trasse selbst zu keiner weiteren Bodenbe-
lastung. Auch der Standfuß des Endmastes 
drückt sich selbst im abgespannten Zustand 
nur minimal in den Untergrund ein. Schließ-
lich verbleiben nach Verlassen des Rücke-
systems lediglich leichte Schleifspuren an 
der Bodenvegetation durch das Ausbringen 
des Mastes (dieser ist aber auf der Unter-
seite beplankt und als Schlitten konstruiert) 
und die Befestigungslöcher der Erdanker im 
Boden zurück. Der Flachlandseilkran ist da-
mit im Vergleich zu anderen Optionen das 
Rückesystem mit dem geringsten ökologi-
schen Einfluss auf den Waldboden und sehr 

geringen Schäden im Waldbestand.
Da der Flachlandseilkran für den schwe-
benden Transport von Kurzholz (Industrie-
holz und Stammholzabschnitten bis zu 6 m 
Länge) ausgelegt ist, lässt er sich mit einem 
Harvester ebenso kombinieren wie mit der 
Motorsäge. Prinzipiell sind folgende vier 
Kombinationen möglich (vgl. Abb. 4):
1. Holzernte mit Harvester: Dort, wo der 
Boden für den Forwarder-Einsatz nicht ge-
eignet ist (zu nass, zu uneben, mit Gräben 
durchzogen), wo aber eine Befahrung mit 
einem Harvester mit geringem spezifischen 
Bodendruck noch möglich ist, bringt die 
Kombination eines solchen Harvesters mit 
dem Flachlandseilkran große Vorteile. Der 
Harvester fertigt die Kurzholzsortimente mit 
einer hohen Produktivität und geringen Kos-
ten unter gleichzeitig hohen ergonomischen 
Standards. Vor allem aber dadurch, dass er 
das Holz auch noch vorrückt und zu Rauh-
beugen aufsetzt, erleichtert er der nachfol-
genden Seilkrancrew die Arbeit.
Zur Steigerung der Nutzmasse je Seiltrasse 
ist zu empfehlen, das Tragseil nur über jede 
zweite oder dritte Gasse zu spannen und 
von den Zwischengassen aus das Holz in 
Richtung der Seiltrassen-Gassen motorma-
nuell zu fällen und von diesen aus mit dem 
Harvester aufzuarbeiten. Hierdurch können 
sich Seiltrassenabstände von bis zu 60 m 
ergeben (30m Arbeitsseite je Gasse), da-
bei ist jedoch zu berücksichtigen, dass aus 
ökologischen Gründen keine massive Kro-
nenmaterialverfrachtung im Waldbestand 
erfolgen soll.
2. Holzernte mit Motorsäge und Seil-
winde: Dort, wo auch der Harvester nicht 
mehr fahren kann, aber leichte Maschi-
nen wie funkferngesteuerte Rückewinden 
durchaus noch eingesetzt werden können, 
lassen sich die Bäume motormanuell ein-
schlagen und per Winde zur Trasse vorrü-
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cken. Gleiches ist mit einem Pferd zum Vor-
rücken denkbar. Dort schließt sich dann wie 
in den anderen Arbeitsverfahren die Rü-
ckung mittels Flachlandseilkran wieder an.
3. motormanuelle Holzernte ohne Vor-
konzentration: Sobald die motormanuell 
eingeschlagenen Bäume gar nicht mehr bo-
dengebunden vorgerückt werden können, 
muss der Seilkran diese Aufgabe mit über-
nehmen. Das ist grundsätzlich bis zu einer 
Vorrückeentfernung von ca. 20 m möglich, 
allerdings reduziert sich hierdurch die Pro-
duktivität der Seilkrananlage und damit 
auch des Gesamtverfahrens erheblich.
4. Falls zukünftig neue Holzerntesysteme 
entwickelt werden können wie z.B. die bei 
den KWF-Thementagen 2013 in Schuenha-
gen vorgestellte Studie eines Portalhar-
vesters, würde der Flachlandseilkran 
hier die ideale Ergänzung darstellen.
Zwischen diesen Optionen sind verschiede-
ne Kombinationen denkbar, mit denen  eine 
betriebliche Optimierung erfolgen kann. 
Insbesondere dann, wenn die örtlichen 
Gegebenheiten es zulassen, Teile des Ver-
fahrens wie vor allem den Aufbau und den 
Abbau des Tragseils zu vereinfachen, indem 
man z.B. den Endmast nicht von vorn über 
die ganze Trassenlänge zuführt,  sondern 
von einem seitlichen Weg aus einschwenkt, 
ergeben sich erhebliche Einsparmöglichkei-
ten, die sich positiv auf den Deckungsbei-
trag der gesamten Holzerntekosten auswir-
ken.

Kosten und Leistungen

Die Kosten für das Rücken mit dem Flach-
landseilkran sind – wie bei allen Seilkran-
anlagen – das kritische Moment. Die nach-
folgenden ökonomischen Berechnungen 
basieren auf einem fiktiven Anschaffungs-
preis von 230.000 Euro für die gesamte 

Seilkrananlage und einer Nutzungsdauer 
von 14.000 Stunden. In diesem Fall belaufen 
sich die Maschinenkosten (Anschaffungs-, 
Reparatur- und weitere Betriebskosten ge-
mäß KWF-Kalkulationsschema) je Stunde 
auf ca. 80 Euro. Hinzu kommen die Perso-
nalkosten für eine Zweimann-Rotte bei der 
Rückung (hier mit je 31 Euro angesetzt) und 
Personalkosten für die Umsetzung (ca. 10 
Euro). Nicht berücksichtigt sind die Kosten 
für den Holzeinschlag und das Vorrücken 
durch andere Arbeitsmittel - auch nicht die 
Kosten für das Poltern an der Waldstraße, 
nachdem das Holz mit dem Seilkran am 
Endpunkt angelandet wurde, wozu sich z. 
B. ein kleiner Mobilbagger, ein Radlader 
oder ein Standardtraktor mit Rückewagen 
eignet. Diese Aufwendungen  müssen also 
individuell hinzugerechnet werden, da hier 
ausschließlich die Kosten für das Rücken 
und ggf. Vorrücken durch den Flachlandseil-
kran betrachtet werden.
Sobald das Tragseil aufgespannt und der 
Laufwagen eingehängt ist, kann das Rü-
cken erfolgen. In der Praxiserprobung hat 
sich gezeigt, dass ein Rückezyklus von 
6 Minuten  je Umlauf möglich ist. Dabei 
spielt die Transportentfernung eine relativ 
untergeordnete Rolle, entscheidend ist die 
Zeit für den Anschlag der Lastbündel. Da-
her hat es sich als vorteilhaft erwiesen, 
nach Möglichkeit eine Seite des Bündels 
auf eine Unterlage (z.B. Zopf des gekappten 
Baumes) abzulegen, damit der Anschläger 
die Chokerketten leichter anbringen kann.
Da die Zeit je Zyklus auf Grund der hohen 
Fahrgeschwindigkeit des Laufwagens von 
5-6 m/s relativ konstant ausfällt, bestimmt 
die transportierte Menge je Umlaufzyklus 
(und damit je Bündel) die Produktivität. Die 
Anlage ist ausgelegt auf eine Hublast von 
1.000 kg, also rund 1 Festmeter frischen 
Holzes. In diesem optimalen Fall entste-
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hen Kosten von 15 Euro je Festmeter aus-
schließlich für das Rücken des Holzes. Grö-
ßere Rauhbeugen lassen sich auch kaum 
bilden, da dann durch herabrollende Stäm-
me Gefahrsituationen auftreten könnten. 
Allerdings sollte vermieden werden, dass 
die Rauhbeugen zu klein werden, da damit 
die Auslastung nachlässt und sich die Um-
laufkosten durch die geringere Transport-
menge entsprechend erhöhen. In Einzelfäl-
len hat es sich in der Erprobung als sinnvoll 
erwiesen, mit dem Seilkran zwei kleinere 
Rauhbeugen zu einer größeren zusammen-
zulegen und dann erst das Holz zu rücken.
Weiterhin müssen die weiteren Kosten 
hinzugerechnet werden, die sich bei ei-
nem Seilkran vor allem aus dem Auf- und 
Abbau der Seilkrananlage ergeben. Trotz 

hoher Vereinheitlichung der Arbeitsschritte 
und Verzicht auf natürliche End- und Sat-
telbäume dauert der Auf- und Abbau in der 
Zweimann-Rotte etwa 4 Mann-Tage. Damit 
ist nachvollziehbar, dass die Holzmenge auf 
der Trasse über die Wirtschaftlichkeit der 
gesamten Maßnahme entscheidet. Abb. 5 
zeigt, dass erst ab einem Volumen von ca. 
100 Festmeter auf der Trasse mit Gesamt-
rückekosten unter 25 Euro je Efm gerechnet 
werden kann.

Dr. Jörn Erler ist Professor für Forsttechnik 
an der TU Dresden in Tharandt, 
Michael Duhr leitet im Ministerium für 
Ländliche Entwicklung, Umwelt und Land-
wirtschaft des Landes Brandenburg das 
Referat Wald und Forstwirtschaft.
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Abb. 1: 
Rücken eines Bündels Kurzholz mit dem Flachlandseilkran Abb. 2: 16 Meter hoher, künstlicher Endmast 
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Abb. 3: „Umstülpbare“ 
Seiltrommel, mit der 
die lineare Bewegung 
des Arbeitsseils in 
eine Rotation übersetzt 
wird, um die Hubseile 
zu heben bzw. zu 
senken

Abb. 4: Optionen 
für die Holzernte 
unter Verwendung des 
Flachlandseilkrans und 
deren Einsatzschwer-
punkte

Abb. 5: Gesamtkosten 
(Euro je Efm) für das 
Rücken in Abhängig-
keit vom Volumen 
auf der Trasse bei 
verschiedenen Last-
größen 
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Einleitung
Intensive Waldwirtschaft verändert Bo-
denstruktur und Nährstoffkomposition am 
Standort. Jahrhundertelange Übernutzung 
führte im Alpenraum zu Holzmangel und 
Degradierungseffekten im Boden (GLATZEL 
1999). Dem Boden können durch falsche Be-
wirtschaftung seine Kohlenstoff- und Nähr-
stoffreserven entzogen werden und seine 
Wasserspeicherfähigkeit kann abnehmen. 
Schlagweise Bewirtschaftung im Alters-
klassenwald und Veränderung der Baumar-
tenzusammensetzung sind dabei zentrale 
Faktoren und beeinflussen so die vielfältigen 
Waldfunktionen. Eine moderne, nachhalti-
ge Waldwirtschaft sollte diese Effekte aus 
ökologischen und ökonomischen Gründen 
berücksichtigen. In unserer Studie wurde der 
Einfluss der Waldbewirtschaftung auf den 
Bodenkohlenstoff- und Stickstoffvorrat un-
tersucht (PÖTZELSBERGER und HASENAU-
ER 2015). 20 Waldbestände bewirtschaftet 
im schlagweisen Altersklassenwald bzw. 
als Dauerwald mittels Zielstärkennutzung 
(jeweils 10 je Bewirtschaftungsform) wur-
den im direkten paarweisen Vergleich un-
tersucht. Die Bestände eines Paares (ein 
Altersklassenwald, ein Dauerwald) lagen 
dabei in unmittelbarer Nachbarschaft. Die 
Dauerwaldflächen entstanden über sukzes-
siven Umbau seit 1970 aus den davor domi-
nierenden Altersklassenwäldern. Noch am 
Beginn des 20. Jahrhunderts lief die Nutzung 
der Fichten dominierten Wälder über Groß-
kahlschlag mit teilweise über 20 ha Fläche. 
Danach ging man zu kleineren Saumkahl-
schlägen und in den 1970er Jahren zur Ein-
zelstammentnahme über. Die heutigen Dau-
erwälder sind 2- bis 3-schichtig aufgebaut. 

Die Bestände werden vom ‚Waldbetrieb Li-
gist‘ des Souveränen Malteser-Ritter-Ordens 
in der Südsteiermark bewirtschaftet.

Untersuchungsgebiet
Das Untersuchungsgebiet liegt in Öster-
reich, im Wuchsgebiet 5.4 Weststeirisches 
Bergland (KILIAN et al. 1993). In der Mittel-
montanen Höhenstufe (900 - 1300 m) ist der 
Fichten-Tannen-Buchenwald die potentiell 
natürliche Waldgesellschaft. Bei lokalkli-
matisch bedingter hoher Luftfeuchtigkeit, 
an frisch-feuchten Hängen, auch auf Schutt 
können Laubmischwälder mit Bergahorn, 
Esche, Bergulme und Sommerlinde vorkom-
men. Das Grundgestein des Untersuchungs-
gebietes besteht vor allem aus Gneisen, 
Glimmerschiefer und Amphibolit. Podsolige 
Braunerden und Pseudogley sind die domi-
nanten Bodentypen. Die Böden sind sehr 
stark sauer, mit einem pH-Wert von unter 
4.0. Der Niederschlag von rund 1000 mm im 
Jahr zeigt ein deutliches Maximum in den 
Monaten Juni bis August. Gewitter und Star-
kregen treten häufig auf. Die Jahresmittel-
temperatur beträgt 6,5 °C. Die Wachstums- 
periode, definiert als die Summe der Tage 
mit mehr als 5 °C Mitteltemperatur (HASE-
NAUER et al. 1999), dauert 200 Tage.

Versuchsdesign
Die Probeflächen wurden nach ihrer Eignung 
für den Paarvergleich ausgewählt. Kritisch 
waren die identen Standortsbedingungen 
und die gemeinsame Bewirtschaftungsge-
schichte für die Bestände eines Paares und 
die Abwesenheit von Rückewegen. 10 Paare 
mit je einer Dauerwald- und einer Altersklas-
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senwaldfläche (Abb. 1), d.h. insgesamt 20 
Bestände wurden beprobt. Je Bestand wur-
den vier Probepunkte untersucht (Eckpunkte 
eines 15 m x 15 m Quadrats). Winkelzählpro-
ben wurden mittels Bitterlich-Relaskop und 
Zählbreite 4 durchgeführt. Die Kluppschwel-
le betrug 6 cm. Die Baumhöhen wurden mit 
einem Vertex erfasst. Die Humusauflage 
wurde je Probenpunkt auf einer Fläche von 
25,5 x 17,5 cm vollständig eingesammelt. 
Ein zylindrischer Bodenbohrer (Länge 15 cm, 
Durchmesser 8cm) wurde zum Werben der 
Bodenproben in den Boden eingeschlagen. 
Die Aufteilung der Proben des Mineralbo-
dens fand nach Tiefenstufen statt: Stufe 1: 
0-20 cm, Stufe 2: 20-50 cm, Stufe 3: >50 cm.

Ergebnisse
Der mittlere Holzvorrat im Dauerwald (DW) 
liegt mit 560 m3 (330 m3 und 850 m3) im Mit-
tel etwas über dem des Altersklassenwalds 
(AK) mit 500 m3 (340 m3 bis 640 m3) (Abb. 2, 
links). Die Baumartenvielfalt ist im Alters-
klassenwald minimal höher, da zusätzlich zu 
Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche und Buche noch 
etwas Ahorn beigemischt ist. Beim Holz-
vorrat sind die einzelnen Baumarten jedoch 
im Dauerwald gleichmäßiger repräsentiert 
(Abb. 2, rechts). Der Anteil der Fichte sinkt 

von 74 auf 61%, wohingegen Buche, Tanne 
und Lärche eine größere Rolle spielen.
Die knapp 50 Jahre der Umstellung von Al-
tersklassenwald auf Dauerwald spiegeln 
sich sowohl beim Bodenkohlenstoff als auch 
beim Stickstoff in einer Erhöhung des Ge-
wichtsanteils sowie des Vorrats im Boden 
wider (Abb. 3 und Abb. 4). In den oberen 
20 cm des Mineralbodens sind auf den Dau-
erwaldflächen im Durchschnitt 92 Mg C ha-1 
gespeichert, wohingegen auf den Altersklas-
senflächen ein um 10 Mg C ha-1 geringerer 
Vorrat auftritt (Erhöhung durch Überführung 
um 11%, Abb. 4). Beim Stickstoff sind in den 
oberen 20 cm auf den Dauerwaldflächen im 
Durchschnitt 3,9 Mg N ha-1 gespeichert, auf 
den Altersklassenflächen hingegen 3,6 Mg 
N ha-1 (Erhöhung um 11%). In der Humusauf-
lage sind die Unterschiede zwischen Dauer-
wald und Altersklassenwald weniger klar. 
Weitere Ergebnisse der Bodenuntersuchun-
gen und Analysen sind in PÖTZELSBERGER 
und HASENAUER (2015) nachzulesen. 

Diskussion
Waldböden erfüllen eine Vielzahl wichtiger 
ökosystemarer Funktionen. Sie sind Le-
bensraum und Lebensgrundlage, speichern 
Wasser und Nährstoffe, welche die Wald-
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Abb. 1: Bestände eines Paares: Altersklassenwald (links) und Dauerwald (rechts)
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Der mittlere Holzvorrat im Dauerwald (DW) liegt mit 560 m3 (330 m3 und 850 m3) im Mittel etwas über dem des 
Altersklassenwalds (AK) mit 500 m3 (340 m3 bis 640 m3) (Abb. 2, links). Die Baumartenvielfalt ist im 
Altersklassenwald minimal höher, da zusätzlich zu Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche und Buche noch etwas Ahorn 
beigemischt ist. Beim Holzvorrat sind die einzelnen Baumarten jedoch im Dauerwald gleichmäßiger repräsentiert 
(Abb. 2, rechts). Der Anteil der Fichte sinkt von 74 auf 61%, wohingegen Buche, Tanne und Lärche eine größere 
Rolle spielen. 

  
Abbildung 2: Links: Mittlerer Holzvorrat und Standardabweichung im Dauerwald (DW) und im Altersklassenwald 
(AK); Rechts: Mittlere Baumartenverteilung nach Volumenprozent im DW und im AK; Fi...Fichte, Ta...Weißtanne, 
Bu...Buche, Lä...Lärche, Ki...Rotkiefer, Ah...Bergahorn 
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Abbildung 4: Mittlerer Kohlenstoff- und Stickstoffvorrat (kg C/m2 bzw. kg N/m2, äquivalent zu Mg C/ha bzw. 
Mg N/ha) im Auflagehumus und in den drei Mineralboden-Tiefenstufen mit Standardabweichung im Dauerwald 
(DW) und im Altersklassenwald (AK) 

Diskussion 

Waldböden erfüllen eine Vielzahl wichtiger ökosystemarer Funktionen. Sie sind Lebensraum und Lebensgrundlage, 
speichern Wasser und Nährstoffe, welche die Waldproduktivität erhalten, und fixieren über den Aufbau von Humus 
klimaerwärmendes CO2. Dauerwaldbewirtschaftung gilt als Möglichkeit einer Bodendegradierung 
entgegenzuwirken und somit die Speicherfähigkeit von Waldböden zu erhöhen. Dies wurde auch vom 
Europäischen Programm für den Klimaschutz (ECCP-Working group on forest sinks 2003) postuliert. Die im 
Mittel 60% des terrestrischen Kohlenstoffs die in den Böden temperater Wälder gespeichert werden, verdeutlichen 
die zentrale Rolle von Böden im Kohlenstoffkreislauf (LISKI 2002). Österreichische Wälder speichern 
durchschnittlich 106 Mg C/ha in den obersten 50 cm Boden (WEISS et al. 2000). Der Urwald Rothwald 
(Niederösterreich) speichert in den obersten 50 cm Boden jedoch ca. 170 Mg C/ha (PIETSCH und HASENAUER 
2006), ein Eichenmittelwald nahe Wien hingegen nur 60-80 Mg C/ha (GAUTAM et al. 2010). Die untersuchten 
Wälder des Forstbetriebs Ligist (AK: 134 Mg C/ha, DW: 150 Mg C/ha) liegen somit deutlich über dem 
österreichischen Mittel und zwischen den Werten eines von Menschenhand unberührten Urwaldes und eines 
jahrhundertelang intensiv genutzten Mittelwaldes. Für den Forstbetrieb Ligist konnte gezeigt werden, dass knapp 
50 Jahre der Umstellung von Altersklassenwald auf Dauerwald ausreichen, um im Mineralboden eine deutliche 
Erholung des Kohlenstoffgehalts und des Stickstoffgehalts einzuleiten. 

Die Bewirtschaftungsumstellung lässt den einschichtigen Altersklassenwäldern zwei- und dreischichtige 
Dauerwälder mit deutlich höherer Streuung in den Baumhöhen gegenübertreten. Obwohl laut JANDL et al. (2007) 
die Stammentnahmen bei  Dauerwaldbewirtschaftung im Hinblick auf die  Effekte im Bodenkohlenstoffgehalt 
jenen von Durchforstungen im Altersklassenwald ähneln, betrachten wir Einzelstammentnahmen in 
mehrschichtigen, strukturierten Beständen als nicht gleichzusetzen mit flächigen Durchforstungen im 
Altersklassenwald. Im Dauerwald kann die Wachstumssteigerung der durch die Stammentnahmen von 
Konkurrenzdruck erleichterten zweiten und dritten Schicht den Zuwachsverlust in der obersten Schicht 
kompensieren (PRETZSCH 2014). Lücken im Kronendach schließen sich so im Dauerwald schneller und das 
Mikroklima am Waldboden wird stabilisiert.  

Eine nicht mehr auf den Kahlschlag aufgebaute, sondern an dauerhafter Bestockung und naturnäherer 
Baumartenzusammensetzung orientierte Waldbewirtschaftung erlaubt den Erhalt der Produktionskraft des Standorts 
(physikalischer Wurzelraum, Nährstoff- und Wasserspeicherung). Mit der reduzierten Störungsintensität durch die 
der Boden weniger starken Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankungen ausgesetzt ist, verfolgt man aber auch den 
Zweck des Erhalts und Aufbaus der Kohlenstoff- und Stickstoffspeicher, was einen wertvollen Beitrag zum Klima- 
und Trinkwasserschutz leistet (WEIS et al. 2008). Die erörterte, tragende Rolle des Bodens für 
Standortsproduktivität und Ressourcenschutz sollte zweifelsfrei die Anregung rechtfertigen, dass die typischen 
Nachhaltigkeitsindikatoren für die Waldbewirtschaftung Bestandesdichte, Baumartenvielfalt, Grundflächenzuwachs 
und Bestandesstruktur (O’HARA et al. 2007) um die Parameter Bodenkohlenstoff- und Stickstoffvorrat ergänzt 
werden sollten. 
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produktivität erhalten, und fixieren über den 
Aufbau von Humus klimaerwärmendes CO2. 
Dauerwaldbewirtschaftung gilt als Mög-
lichkeit einer Bodendegradierung entgegen-
zuwirken und somit die Speicherfähigkeit 
von Waldböden zu erhöhen. Dies wurde 
auch vom Europäischen Programm für den 
Klimaschutz (ECCP-Working group on forest 
sinks 2003) postuliert. Die im Mittel 60% 
des terrestrischen Kohlenstoffs die in den 
Böden temperater Wälder gespeichert wer-
den, verdeutlichen die zentrale Rolle von 
Böden im Kohlenstoffkreislauf (LISKI 2002). 
Österreichische Wälder speichern durch-
schnittlich 106 Mg C/ha in den obersten 50 
cm Boden (WEISS et al. 2000). Der Urwald 
Rothwald (Niederösterreich) speichert in den 
obersten 50 cm Boden jedoch ca. 170 Mg 
C/ha (PIETSCH und HASENAUER 2006), ein 
Eichenmittelwald nahe Wien hingegen nur 
60-80 Mg C/ha (GAUTAM et al. 2010). Die 
untersuchten Wälder des Forstbetriebs Ligist 
(AK: 134 Mg C/ha, DW: 150 Mg C/ha) liegen 
somit deutlich über dem österreichischen 
Mittel und zwischen den Werten eines von 
Menschenhand unberührten Urwaldes und 
eines jahrhundertelang intensiv genutzten 
Mittelwaldes. Für den Forstbetrieb Ligist 
konnte gezeigt werden, dass knapp 50 Jahre 
der Umstellung von Altersklassenwald auf 
Dauerwald ausreichen, um im Mineralboden 
eine deutliche Erholung des Kohlenstoffge-
halts und des Stickstoffgehalts einzuleiten.
Die Bewirtschaftungsumstellung lässt den 
einschichtigen Altersklassenwäldern zwei- 
und dreischichtige Dauerwälder mit deut-
lich höherer Streuung in den Baumhöhen 
gegenübertreten. Obwohl laut JANDL et al. 
(2007) die Stammentnahmen bei Dauerwald-
bewirtschaftung im Hinblick auf die Effekte 
im Bodenkohlenstoffgehalt jenen von Durch-
forstungen im Altersklassenwald ähneln, 
betrachten wir Einzelstammentnahmen in 

mehrschichtigen, strukturierten Bestän-
den als nicht gleichzusetzen mit flächigen 
Durchforstungen im Altersklassenwald. Im 
Dauerwald kann die Wachstumssteigerung 
der durch die Stammentnahmen von Konkur-
renzdruck erleichterten zweiten und dritten 
Schicht den Zuwachsverlust in der obersten 
Schicht kompensieren (PRETZSCH 2014). 
Lücken im Kronendach schließen sich so im 
Dauerwald schneller und das Mikroklima am 
Waldboden wird stabilisiert.
Eine nicht mehr auf den Kahlschlag aufge-
baute, sondern an dauerhafter Bestockung 
und naturnäherer Baumartenzusammen-
setzung orientierte Waldbewirtschaftung 
erlaubt den Erhalt der Produktionskraft 
des Standorts (physikalischer Wurzelraum, 
Nährstoff- und Wasserspeicherung). Mit 
der reduzierten Störungsintensität durch 
die der Boden weniger starken Temperatur- 
und Feuchtigkeitsschwankungen ausgesetzt 
ist, verfolgt man aber auch den Zweck des 
Erhalts und Aufbaus der Kohlenstoff- und 
Stickstoffspeicher, was einen wertvollen 
Beitrag zum Klima- und Trinkwasserschutz 
leistet (WEIS et al. 2008). Die erörterte, 
tragende Rolle des Bodens für Standortspro-
duktivität und Ressourcenschutz sollte zwei-
felsfrei die Anregung rechtfertigen, dass die 
typischen Nachhaltigkeitsindikatoren für 
die Waldbewirtschaftung Bestandesdichte, 
Baumartenvielfalt, Grundflächenzuwachs 
und Bestandesstruktur (O’HARA et al. 2007) 
um die Parameter Bodenkohlenstoff- und 
Stickstoffvorrat ergänzt werden sollten.
Danksagung: Wir danken dem Forstbetrieb 
des Souveränen Malteser-Ritter-Ordens in 
Ligist sowie dem früheren und dem jetzigen 
Wirtschaftsführer, Herrn Univ. Prof. i. R. Dr. 
Josef Spörk und Dipl.-Ing. Clemens Spörk, 
für die finanzielle Unterstützung der Boden-
untersuchungen. 
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Situation

Wir leben im Anthropozän, in einer Welt, 
die immer stärker von Menschen gestaltet 
und genutzt wird. Immer mehr Lebensräume 
werden zu Wirtschaftsräumen: struktur- und 
artenarm, ausgerichtet durch einen hohen 
technischen Einsatz auf Massenproduktion 
und Umsatzsteigerung. Eine Ausbeuterstra-
tegie. Beispiel: industrielle Landwirtschaft. 
Denn die dezentrale ökosystemare Organisa-
tion der Natur und das sich daraus ergeben-
de Beziehungsgefüge werden wenig beach-
tet. Deregulation und Liberalisierung dienen 
der ökologischen Entgrenzung. Die Nutzung 
wird ständig ausgeweitet und intensiviert. 
Die wachsenden Eingriffe in das nichtlineare 
ökologische Beziehungsgefüge lösen Fern- 
und Nebenwirkungen aus, die schwer oder 
gar nicht abzuschätzen sind. Beispiel Klima-
wandel.
Diesem ökologischen Abbau stehen wach-
sende technische, wirtschaftliche und finan-
zielle Erfolge gegenüber. Die ökologischen 
Veränderungen verlaufen meist langsam, 
die ökonomischen dagegen relativ rasch. Die 
ökologischen Defizite bleiben daher einige 
Zeit verdeckt. Die Wirtschaft dominiert. Das 
schnelle Geld übernimmt die führende Rol-
le. Konsum und Wohlstand wachsen weiter. 
Daraus ergeben sich langfristige Überle-
bensprobleme. Ernst zu nehmende Unter-
suchungen zeigen, dass durch eine starke 
Beschäftigung mit dem Geld Gehirnregionen 
aktiviert werden, die Verhaltensweisen aus-
lösen, wie sie bei schwer Suchtkranken oder 
bei von Angstzuständen geplagten Men-
schen auftreten (1). Geld gilt als eine hoch-
gradig spirituelle Angelegenheit, ein überall 
einsetzbares Speicher – und Transportsys-

tem (2) für den wahren oder vermeintlichen 
Besitz. Sein starker Einfluss zeigt sich bereits 
beim Schnäppchenkauf. Dieser Einfluss be-
günstigt einseitige Entscheidungen. Aus 
Wachstumsdrang wird Wachstumszwang, 
Geld kennt keine Grenzen.

Ökosystem Wald

Die Forstwirtschaft verfolgt eine gegenläu-
fige Strategie. Vor allem die naturgemäße 
Waldwirtschaft strebt durch strikte Einhal-
tung ökosystembezogener Grundsätze eine 
Lebensraum schonende, nachhaltige Nut-
zung an (3). Monotone Altersklassenwälder 
werden in naturnahe Mischwälder überführt 
und durch Habitatbäume, Totholz und Ver-
zicht auf Nutzung von Nicht-Derbholz die 
Artenzahl vergrößert und der Stoffkreislauf 
angehoben. Mehr Natur ist lebensnotwen-
dig, damit auch die vielfältigen Reglerfunk-
tionen der Wälder in den Bereichen Klima, 
Boden, Wasser und Luft zur Geltung kom-
men. Fraglich ist aber, wie weit sich diese 
Umstrukturierung durchsetzen lässt wegen 
wachsender ökonomischer Anforderungen 
und auch wegen des durch die Biotopbäume 
erhöhten Unfallrisikos bei der Holzernte.
Sicher ist, dass ein verlässlicher Schutz aller 
gefährdeten Waldarten durch eine Integrati-
on von Nutzen und Schutz nicht möglich ist.
Die dazu notwendige Menge und Vielfalt an 
Habitatbäumen und Totholz können Wirt-
schaftswälder nicht bieten (4). Außerdem 
bleibt eine wertholzorientierte Bewirtschaf-
tung nicht ohne negative Folgen für die 
waldtypische Lebensgemeinschaft (5). Um 
unersetzliche Verluste an Arten und Ökosys-
temleistungen zu vermeiden sind Naturwäl-
der von Nationalparkgröße, umgeben von 
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Trittsteinen, unumgänglich. Die fehlende 
Bewirtschaftung bedingt keine Stilllegung 
dieser Wälder, sondern eine Steigerung 
ihrer Lebendigkeit und dadurch Stärkung 
ihrer Reglerfunktionen hinsichtlich Klima, 
Boden, Wasser und Luft. Außerdem kön-
nen nur Wälder mit vollständigen und nicht 
manipulierten Lebenszyklen der Bäume das 
waldtypische Beziehungsgefüge und damit 
den rechten Zugang zu den notwendigen 
ökologischen Einblicken vermitteln. Denn 
der Lernbedarf ist groß .Eine Ausweitung 
der ökologischen  Forschungsvorhaben im 
Forstbereich ist dringend notwendig. Die 
Organisation der Waldbäume und die Kom-
plexität der ökologischen Vernetzung wurde 
offensichtlich erheblich unterschätzt.
Das verdeutlicht folgendes Beispiel, in dem 
es um eine Gruppe dicht stehender junger 
Buchen geht. Die Anordnung weist auf eine 
starke Konkurrenz hin. Das bedeutet Ver-
ringerung der Stammzahl. Werden aber die 
unterirdischen Wurzelkontakte und die sich 
daraus ergebenden gegenseitigen Hilfen 
beachtet, wird aus Konkurrenz Kooperation. 
Auch Bäume zeigen ein Sozialverhalten und 
können sich selbst helfen. So entstehen ge-
rade astfreie Stämme (6).
Besonders aufschlussreich sind langfristige 
Vergleiche zwischen Wirtschaftswald und 
Naturwald wie z.B. die Untersuchungen im 
Lübecker Stadtwald zeigen. Hier ist neben 
Referenzflächen auch ein seit 100 Jahren 
ungenutzter Wald einbezogen (7). Die na-
türlichen Abläufe bieten ein unersetzliches 
Vorbild, weil die natürliche Selektion nur die 
über lange Zeiträume erprobten und immer 
wieder bewährten Strategien fördert und 
erhält. Die Vergleiche lassen erkennen, wie 
eingespielte natürliche Abläufe sich für eine 
schonende, kostensparende und nachhaltige 
Nutzung einsetzen lassen.
Ökosysteme beeinflussen nicht nur die 

Lebensbedingungen auf der Erde sondern 
schränken durch ihre begrenzte Belastbarkeit 
auch Eingriffe des Menschen in die Natur ein 
(9).
Wie vor allem der Klimawandel zeigt, 
werden diese ökologischen Grenzen vom 
Menschen zu wenig beachtet. Die Lebens-
bedingungen verändern sich. Ob sie men-
schenverträglich bleiben ist ungewiss. Der 
Ökosystembezug wird lebenswichtig. Denn 
der Mensch ist trotz vielfältiger technischer 
und ökonomischer Errungenschaften immer 
noch abhängig von Ökosystemleistungen, die 
von natürlichen Lebensgemeinschaften er-
bracht werden. Doch diese Leistungen wer-
den durch wachsende Nutzung immer stärker 
gestört oder beseitigt (Beispiel: industrielle 
Landwirtschaft).
Das Einhalten der ökologischen Grenzen er-
fordert mehr Regulation. Das bedeutet keine 
Behinderung der Wirtschaft sondern sichert 
langfristig das Einhalten lebensnotwendiger 
Optimalbereiche und funktionstüchtiger Be-
ziehungsgefüge. Es gilt Maß zu halten durch 
eine ökosystemverträgliche Balance zwi-
schen Eingriff und Schonung, zwischen Ernte 
und Regeneration (z.B. Fischfang). Wird das 
Ganze beachtet, ergeben sich lebenswichti-
ge Zusammenhänge zwischen Systemerhal-
tung und individueller Erhaltung und damit 
Ansätze zur Selbstbeschränkung (Beispiel: 
Naturschutz).

Dreisäulenkonzept

Nachhaltigkeit oder langfristige Funktions-
tüchtigkeit wird durch ein Dreisäulenkonzept 
charakterisiert: Ökologie, Ökonomie und So-
ziales. Alle drei werden vielfach als gleich-
rangig bewertet. Doch die Ökologie hebt sich 
deutlich ab. Sie muss die Grundlagen für ver-
trägliche Lebensbedingungen verwirklichen 
ehe Ökonomie und Soziales sich entwickeln 
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können. Auch muss sie die Ressourcen lie-
fern, die von der Ökonomie benötigt werden. 
Ökologische Nachhaltigkeit muss deshalb 
Priorität vor allen anderen Themen haben (9). 
Deshalb wird von umsichtigen Fachleuten 
gefordert, dass die ökosystemare Organisa-
tion und ihre Tragfähigkeit zum Maßstab des 
menschlichen Verhaltens gemacht wird (8).
Aber die Zivilisation ist anders geordnet. Die 
Ökonomie dominiert. Sie kennt kein Genug. 
Immer mehr, immer grösser, immer schneller. 
So entstehen günstige Entwicklungsbedin-
gungen für eine wuchernde Zivilisation. Qua-
lität wird durch Quantität verdrängt.
Hinzu kommt die außerhalb des Forstbe-
reichs geringe Beachtung der Ökosystem-
leistungen. Sie haben keinen Preis, entwi-
ckeln und verändern sich relativ langsam 
und sind daher ökonomisch wenig attraktiv, 
obwohl sie die Lebensgrundlagen vermitteln.

Ökosystemleistungen

Ökosystemleistungen bieten vor allem ar-
tenreiche und individuenreiche Ökosysteme. 
Daher sind naturnahe Wirtschaftswälder und 
Naturwälder die wichtigsten und wirksams-
ten Erhalter verträglicher Lebensbedingun-
gen. Auch eine Ausweitung der ökologischen 
Landwirtschaft würde die Lebendigkeit der 
Umwelt steigern. Unbewirtschaftete Wälder 
sind in ausreichender Zahl und Größe wich-
tig, weil sie sich durch natürliche Struktur-, 
Arten–und Prozessvielfalt auszeichnen und 
deshalb allein durch ihre Existenz gegenwär-
tig von höchstem Nutzen sind.
Die Erfahrungen mit Naturwäldern sind 
noch dürftig. Wie vielfältig die Ökosystem-
leistungen sein können, wird erst allmählich 
erkennbar.  So wird z.B. in naturnahen Wäl-
dern die Luft nicht nur gefiltert und durch 
die Photosynthese verändert, sondern mit 
von Bäumen ausgeschiedenen Substanzen 

versehen, die offensichtlich dem Informati-
onsaustausch und dem Baumschutz dienen, 
aber auch Menschen physiologisch und psy-
chologisch positiv beeinflussen (6).
In der Nachhaltigkeit geht es ums Ganze, 
weil alles miteinander verbunden ist. Für die 
notwendige Durchsetzung in allen Lebensbe-
reichen wäre ein Netz ökologischer, sozialer 
und ökonomischer Regulierungen bedeut-
sam, um die Abhängigkeiten zu erkennen 
und in lebensgerechte Abstimmungen umzu-
setzen. Eine Erweiterung der ökosystemaren 
Organisation: eine erhebliche Umstellung!
Wegen der wachsenden Umweltprobleme 
kennzeichnen manche Biologen den Men-
schen aus technischer Sicht als Genie und 
aus ökologischer Sicht als Laien. Ist der 
Mensch ein Nomade geblieben, der sich 
als erfolgreicher Verdränger und Ausbeuter 
durchsetzen kann und sich dabei auch einer 
zentralen Führung unterordnet aber Schwie-
rigkeiten hat sich in dezentrale Systeme ein-
zuordnen?

Naturkontakt

Der jeweilige Zustand der Umwelt wird we-
sentlich von der Behandlung der Ökosysteme 
beeinflusst. Ihre dezentrale Struktur und be-
grenzte Belastbarkeit erfordern bei intensiver 
Dauernutzung stete Beachtung. In Ökosyste-
men und vor allem in Waldökosystemen ist 
eine Vielfalt von Arten durch ein komplexes 
Netz nichtlinearer Wechselbeziehungen ver-
bunden, das für Abstimmung und Anpassung 
sorgt. Dieses Netz wird durch jeden Eingriff 
beeinflusst. Dadurch können unbekannte 
Fern– und Nebenwirkungen ausgelöst wer-
den. Deshalb erfordert der Umgang vor allem 
mit den wichtigsten und wirksamsten Land-
ökosystemen, den Wäldern, einen intensiven 
Naturkontakt. Dazu gehört immer wieder 
geduldiges Beobachten, Hinterfragen, Ver-
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gleichen, Wissen, Intuition und vor allem 
ein verbindungsreiches Denken. Dadurch 
werden ein systembezogenes, angepasstes 
Mitgestalten und ein sinnvolles Abwarten 
erleichtert. Denn Nachhaltigkeit ist nicht nur 
eine Managementmethode sondern 
eine geistige Haltung (10), die zu einem ein-
fühlsamen und rücksichtsvollen Umgang mit 
Lebewesen und Lebensraum führt. Lebewe-
sen, die ihre Umwelt für das Leben angeneh-
mer machen, hinterlassen eine bessere Um-
welt für ihre Nachkommen. Andere, die ihre 
Umwelt verschlechtern, verringern die Über-
lebenschancen ihrer Nachkommen. Daraus 
lässt sich folgern, dass die natürliche Selek-
tion erfolgreiche Verbesserer begünstigt.

Schluss

Die Existenz aller Lebewesen ist an die Or-
ganisationform der Ökosysteme gebunden. 
Deren dezentrale Struktur verlangt ein Be-
ziehungsgefüge, das einen abgestimmten 
Einsatz vieler verschiedener Arten und Fähig-
keiten gewährleistet. Deshalb sind Arbeits-
weise und Tragfähigkeit der Ökosysteme 
zum Maßstab jeder nachhaltigen Nutzung zu 
machen.
Das wirksamste Landökosystem ist der 
Naturwald. Er bietet das beste Vorbild für 
Entwicklung und Erhalt dynamischer und an-
passungsfähiger Ökosysteme, in denen die 
Bäume vielfältige Funktionen erfüllen, die 
unsere höchste Wertschätzung verdienen.
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Zahlreich sind sie zur 14. Mitglieder-
versammlung von ProSilvaSchweiz 
erschienen. Rund 80 Personen haben 
im Saal in der Biberburg in Hirschthal 
(AG) Platz genommen. Die Dauerwald-
Bewirtschaftung und auch das Tages-
Thema „Förderung der Biodiversität 
im Dauerwald“ scheinen zu interes-
sieren.
Nach dem offiziellen Versammlungsteil er-
läutert der Gast-Referent Dr. Kurt Bollmann 
von der WSL „Grundlagen und Vorausset-
zungen für die Förderung der Biodiversi-
tät im genutzten Wald“ aus seiner Sicht. 
Spannendes präsentiert er in kürzester Zeit 
seiner Zuhörerschar.  Haben Sie gewusst, 
dass 57 Prozent der im Wald lebenden Kä-
ferarten auf, im oder vom Totholz leben? 
Dass die meisten wirbellosen Tiere vor 
allem Waldränder, offene Waldflächen, 
Licht und Wärme lieben? Dass naturnaher 
Waldbau gefährdete Arten nicht wirklich 
fördert? Kurt Bollmann zeigt die Wichtig-
keit von Totholz, biologisch alten Bäumen 
(sogenannten Methusalems) und lichten 
Flächen im Wald für die Biodiversität auf. 
Auch (Zer)Störungen im Wald, ob diese 
natürlichen Ursprungs oder von Mensch 
verursacht sind - für die Entstehung von 
Vielfalt im Wald sind sie wichtig. So sei 
untersucht worden, dass sich auf Sturmflä-
chen Organismen wieder ansiedelten, die 
lange Zeit nicht mehr vorgekommen sind. 
Zum Schluss seines kurzweiligen Referates 
erwähnte er diskussionsanregende „Emp-
fehlungen für integrative Naturschutz-
massnahmen auf Betriebsebene“: Mut 
zu Lücken und besonntes Totholz fördern; 
natürliche Störungen in Bewirtschaftung 

integrieren; wenn möglich Verzicht auf 
Räumung; Anreicherung von Alt- und Tot-
holz; «Schutz trotz Nutzung». Und zu guter 
Letzt hinterfragt er eine der wichtigsten 
Grundsätze der Dauerwald-Strategie: «das 
Schlechte fällt zuerst». Nach Ansicht des 
Referenten sollte dies überdacht werden, 
denn dieses Vorgehen kann wertvolle Ha-
bitatbaum-Anwärter vernichten.

Es geht um gesunden Menschenverstand

Vor einem solchen Habitatbaum fand dann 
auch der zweite Teil der Versammlung am 
Nachmittag statt. Die Eiche ist rund 200 
Jahre alt und steht im Forstrevier Seon. 
Gemäss Förster Marcel Hablützel ist sie 
einseitig gewachsen und war beschädigt. 
Er entschied sich, den Baum stehen zu 
lassen. Und exakt um dieses Thema ging 
es dann in der Diskussion am Nachmittag: 
Der Forstmann, die Dauerwald-Thematik 
und seine Entscheidungen. Welche Bäume 
werden trotz des Grundsatzes „vom dicken 
und schlechten Ende her“ als mögliche zu-
künftige wertvolle Biotop-Bäume definiert, 
angezeichnet und stehengelassen? Man 
ist sich einig: hier waltet und schaltet der 
Forstmann mit gesundem Menschenver-
stand und Liebe zum Wald. Vielerorts wer-
den in den „Dauerwald bewirtschafteten 
Forstrevieren“ schon längst Biotopbäume 
und Totholz in die Waldbilder integriert. 
Denn nicht nur der Forstmann möchte eine 
artenreiche Fauna, sondern auch sein Auf-
traggeber und die erholungssuchenden 
Waldbenützer, das heisst die Gesellschaft. 
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Dauerwald und Biodiversität: ein logisches 
Zusammenspiel oder ein Widerspruch?

von Birgitt Hunziker Kempf (ProSilvaSchweiz)



Naturschutz dank gezieltem Verzicht?!

Ein älteres Mitglied öffnet an der Ver-
sammlung ein Zeitfenster in die Vergan-
genheit: „Früher wurde der Wald komplett 
ausgeräumt, das Holz wurde benötigt. Und 
trotzdem überlebten die Käfer.“ Ja, die Si-
tuation hat sich wahrlich verändert. Seit 
der Ökologisierung des Waldgesetzes in 
den 90er Jahren wurde viel zusammen mit 
der Natur gearbeitet und auch zusammen 
mit ihr erreicht. 
Der Staatswald des Kantons Zürich zum 
Beispiel wird seit den 90er Jahren im Dau-
erwald-System bewirtschaftet. Nun haben 
unter anderem im neuen Betriebsplan für 
den Staatswald Zürich, Hönggerberg Na-
turschutzmassnahmen Einzug gehalten. 
So wurde festgelegt, dass 5 Biotopbäume 
pro Hektare oder Altholzinseln anzustreben 
sind. Die Bäume – so ist geplant – werden 
speziell gekennzeichnet und zukünftig do-
kumentiert. 

Viele Dauerwald-Akteure möchten ihr 
Tun verbessern, optimieren. „Aus die-
sem Grund werden wir auf unserem im 
nächsten Jahr stattfindenden 25-jährigen 
Jubiläum Checkkarten zur Dauerwaldbe-
wirtschaftung entwickeln“, erklärt der Prä-
sident von ProSilvaSchweiz, Erwin Schmid. 
In dieser Karte wird das Thema der dies-
jährigen Mitgliederversammlung einflies-
sen. Das heisst, die Grundsatz-Sammlung 
könnte um einen Punkt erweitert werden 
und er könnte lauten: „Naturschutz dank 
Nutzung und gezieltem Verzicht“. 
Aber die Diskussion rund um die Hand-
habung und Vorstellung wie Naturschutz, 
Totholz, Biotop-Bäume und lichte Flächen 
in die Dauerwald-Bewirtschaftung zu in-
tegrieren sind, ist noch lange nicht abge-
schlossen. Die Mitgliederversammlung 
war sicherlich eine gute Input-Spritze für 
weitere Gespräche und Handlungen. Und 
dabei wurde auch deutlich: Dauerwald und 
Biodiversität passen und gehören zusam-
men.
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Abb. 1: Biotop-Bäume sind für die Biodiversität wichtig, darüber ist man sich einig. v.l.n.r. Erwin Schmid 
(Präsident ProSilva Schweiz), Kurt Bollmann (Fachreferent WSL), Marcel Hablützel (Förster Revier Seon), 
Peter Manale (Geschäftsführer ProSilva)
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Abb. 2: Zahlreich sind sie gekommen. An der Mitglieder-Versammlung von ProSilva Schweiz wird offen und 
intensiv über die zu fördernde Vielfalt im Wald diskutiert.



Mit der integrativen Waldbewirtschaftung 
verfolgen wir das Ziel, Waldökosysteme 
als Ganzes dauerhaft zu erhalten und die 
verschiedenen Waldfunktionen gleicher-
maßen zu erfüllen (Bollmann 2011). Doch 
welcher Weg der jeweils waldbaulich rich-
tige ist, ist nicht immer eindeutig. Denn 
den wirtschaftlich genutzten Wald von 
morgen unter immer stärkerer Einbezie-
hung vielfältiger ökologischer und weiterer 
Gesichtspunkte zu gestalten, will gelernt 
sein (Wagner 2004). Erst durch direktes 
Beobachten, Beurteilen und Entscheiden 
bekommen angehende und praktizierende 
Forstleute das richtige Gespür dafür. Es 
gibt ein breites Spektrum an theoretischen 
Strategien und Konzepten bei  der Wald-
bewirtschaftung. Diese er-
lauben den Entscheidungs-
trägern Spielräume, die  zu 
deutlichen Unterschieden 
bei der praktischen Umset-
zung auf der Fläche führen. 
Selbst bei vermeintlich kla-
ren Waldbaurichtlinien kann 
rasch eintreten, was das 
geflügelte Wort mit „Drei 
Förster – vier Meinungen“ 
umschreibt oder der „forst-
liche Götterblick“ beurteilt. 
Doch Konsequenzen aus 
unterschiedlichen wald-
baulichen Entscheidungen 
lassen sich messen. Und 
das sowohl in ökonomischer 
wie ökologischer Hinsicht 
(Niedermann-Meier et al. 
2010).

Zu diesem Zweck wurde im Rahmen des 
vom Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft (BMEL) geförderten 
Integrate+-Projektes ein Netz von Übungs- 
und Demonstrationsflächen („Martelosko-
pe“, siehe Box 1) in verschiedenen Wäldern 
Europas eingerichtet (Abb. 1). Ziel ist die 
stärkere Integration von Naturschutzaspek-
ten in nachhaltig bewirtschaftete Wälder. 
Marteloskope ermöglichen es, fiktive Nut-
zungsentscheidungen zu beurteilen, ohne 
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Integrate+: Wieviel Naturschutz kann 
der bewirtschaftete Wald leisten?

von Daniel Kraus, Ulrich Mergner, Andreas Schuck, 
Frank Krumm und Thomas Haußmann

Abb. 1: Im Rahmen des Projektes Integrate+ wurden bisher 29 Marteloskopflä-
chen in neun europäischen Ländern, darunter Belgien, Deutschland, Frankreich, 
Italien, Polen, Schweden, Schweiz, Slovenien und Tschechien eingerichtet 
(orange). Weitere Flächen werden in Kürze zur Verfügung stehen (rot).



dass Bäume entnommen werden. Dazu ge-
hen die Teilnehmer bei den Auszeichnungs-
übungen von Baum zu Baum  und notieren 
sich die Bäume, die entnommen werden 
sollen. Mit dem Übungs- und Demonstra-
tionswerkzeug des Marteloskops entsteht 
Transparenz auf quantitativer Grundlage. 
Es wird erkennbar, wenn den 
Nutzungsentscheidungen un-
terschiedliche Interessen zu 
Grunde liegen. Diskussionen 
zwischen den Exkursions-
teilnehmern im Marteloskop 
werden objektiviert und ver-
sachlicht. 
Ziel des Integrate+ Projektes 
ist es, genau solche Entschei-
dungshilfen anzubieten, wenn 
es darum geht, Biodiversi-
tätschutz und ökonomische 
Zielsetzungen im Wirtschafts-
wald zu vereinbaren, so wie es 
beispielsweise im Trittstein-
konzept des Forstbetriebes 

Ebrach umgesetzt wird. Die Entwicklung 
von Hilfsmitteln,  die virtuelle Durchfors-
tungs- und Ernteübungen erlauben, können 
innerbetrieblich wie auch grenzübergrei-
fend im Rahmen von waldbaulichen Exkur-
sionen und Betriebsführungen Anwendung 
finden. Integrate+ legt mit der Einrichtung 
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Box 2: Integrate+ Katalog der Baummikrohabitate 

Der Katalog der Baummikrohabitate dient als Referenzliste zur Erkennung und Beschreibung von 
Mikrohabitaten am Einzelbaum. Er folgt einer hierarchischen Struktur und ermöglicht es dem Anwender 
Baummikrohabitate im Gelände zielgerichtet zu erkennen und zuzuordnen. 

 

Besteht der Bedarf dem Katalog neue Mikrohabitate oder Schwellenwerte zuzuordnen, kann dies ohne 
groβen Aufwand geschehen. Dar Katalog ist vornehmlich für Forstpraktiker, Waldinventurpersonal und 
Naturschutzbeauftragte, die an Marteloskopübungen teilnehmen, entwickelt worden, kann aber sehr 
wohl als Anschauungsmaterial in der forstlichen Ausbildung oder als Begleitmaterial für diverse 
Schulungsveranstaltungen und Exkursionen eingesetzt werden. Der Katalog wurde bereits in sieben 
Sprachen (Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Tschechisch und Slowenisch) übersetzt.  

Kraus, D., Bütler, R., Krumm, F., Lachat, T., Larrieu, L., Mergner, U., Paillet, Y., Rydkvist, T., Schuck, A., 
und Winter, S., 2016. Katalog der Baummikrohabitate – Referenzliste für Feldaufnahmen. Integrate+ 
Technical Paper Nr. 13. 16 S. 

Der Katalog der Baummikrohabitate steht ab Spätsommer 2016 auch als App für Smartphones zum 
download bereit. 

Diese Veröffentlichung, das Phone App, sowie weitere Publikationen können von folgender Internet-
Webseite abgerufen werden: integrateplus.org 

Box 1: Was sind Marteloskope? 

Das Konzept der Marteloskope wurde ursprünglich in Frankreich von Max Bruciamacchie (AgroPariTech, 
Nancy) nach Ideen von Marc-Etienne Wilhelm und Brice de Turckheim entwickelt und hauptsächlich in 
französischen Privatwäldern erprobt (Bruciamacchie 2006). Der Name leitet sich von der französischen 
Bezeichnung für die Auszeichnung („martelage“) von Bäumen und vom Griechischen „skopein“ 
(schauen) ab. Der Begriff soll also verdeutlichen, dass eine Auszeichnung genauer „unter die Lupe 
genommen“ wird. 

Marteloskope stellen waldbauliche Übungsflächen - oftmals von 1 ha Größe - dar, auf denen jeder 
einzelne Baum ab einem Brusthöhendurchmesser von 7,5 cm im Vorfeld inventarisiert und sichtbar mit 
fortlaufenden Nummern markiert wird. Durch eine detaillierte Aufnahme und Auswertung wird jedem 
Baum ein ökonomischer und ein Habitatwert zugeteilt. Im Zusammenspiel mit einer Auswertungs- und 
Simulationssoftware können unmittelbar nach einer virtuellen Auszeichnungsübung die Effekte 
unterschiedlicher Behandlungsalternativen für den Bestand simuliert werden, beispielsweise die 
Entwicklung seines Habitatwertes, und waldbauliche Entscheidungen und zukünftige Auswirkungen 
transparent dargestellt werden. Eine Simulation verschiedener Nutzungsentscheidungen ermöglicht 
quantitative Vergleiche am gleichen Bestand. Somit können unterschiedliche Ansätze beim Auszeichnen 
und deren ökonomische und ökologische Effekte gemeinsam und objektiv diskutiert werden. 

Abb. 2: Eine Auswahl typischer Kleinstrukturen, deren Erhalt seltenen 
Waldarten wertvolle Habitate sichern  kann.



von Marteloskopflächen als Trainingflä-
chen besonderen Wert auf die Integration 
von Biodiversitätsaspekten im Rahmen 
waldbaulicher Entscheidungen.
Daher lenkt das Projekt Integrate+ die 
Aufmerksamkeit der Nutzer insbesondere 
auf die in bewirtschafteten Wäldern vor-
handenen Habitatstrukturen. Sie sind der 
Schlüssel zur Sicherung der Biodiversität 
in Wäldern. Baummikrohabitate (s. Abb 
2) sind durch unsere gängigen Durchfors-
tungsverfahren stark gefährdet (Larrieu et 
al. 2011). 

Insbesondere das „Entrüm-
peln“ in Form der negativen 
Auslese nach dem Prinzip 
„Das Schlechte fällt zuerst, 
das Gute bleibt erhalten“ führt 
zu Wäldern, die eine völlig an-
dere Nutzungsgeschichte auf-
weisen als dies bei den heuti-
gen Altbeständen der Fall war. 
Letztere blieben teils Jahr-
zehnte lang undurchforstet. So 
konnten sich auch Bäume mit 
Habitatstrukturen erhalten, so 
dass der Anteil an Habitat-
bäumen in diesen Beständen 
hoch ist (Vandekerkhove et al. 
2005). Altbestände, die aus 
den intensiven Durchforstun-
gen der letzten Jahrzehnte 
erwachsen, werden deutlich 
geringere Habitatwerte auf-
weisen. Bäume mit Rindenver-
letzungen, Zwieselabbrüchen 
oder absterbenden Starkästen 
sind für die darauf folgende Zersetzungs-
phase entscheidend und dürfen deshalb 
nicht systematisch im Zuge von Auslese-
durchforstungen und Pflegeeingriffen ent-
nommen werden (s. Abb. 3). Denn ein sehr 

großer Teil der Waldarten ist vorrangig, 
zum Teil sogar ausschließlich, genau auf 
diese Strukturen angewiesen (Jonsson et 
al. 2005). Dies gilt vor allem für xylobionte 
Arten, also Arten, die an Totholz gebun-
den sind. Die meisten Arten, die von den 
Strukturen der Alt- und Zersetzungsphasen 
abhängen, sind in ihrem Bestand bedroht 
(Müller et al.  2007). Beim Schutz der Bio-
diversität in unseren Wirtschaftswäldern 
geht es daher vorrangig um den Erhalt sol-
cher Mikrohabitatstrukturen (Larrieu et al. 
2014). 

Um neben der ökonomischen Ansprache 
jedes Einzelbaumes auch eine fundierte 
Grundlage zur Beschreibung und Bewer-
tung von Habitatstrukturen zu erhalten, 
hat Integrate+ gemeinsam mit Spezialisten 
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Abb. 3: Die thematische Karte des Marteloskop-Bestandes „Steinkreuz“ im 
Forstbetrieb Ebrach stellt den aktuellen Habitatwert (grün) aller Bäume dar. 
Das zukünftige Habitatpotenzial (orange) zeigt nicht nur einen Wertan-
stieg in Abhängigkeit des Alters der Bäume an, sondern auch, dass die 
Entwicklung von zukünftigen Habitatbäumen bereits im frühen Baumalter 
berücksichtigt werden muss.



aus verschiedenen europäischen Ländern 
einen ‘Katalog der Baummikrohabitate’ 
entwickelt. Dieser erlaubt  eine standar-
disierte Bestimmung und Bewertung von 
Habitatstrukturen  (Box 2). Der Katalog 
umfasst 23 saproxylische und epixylische 
Strukturtypen wie Spechthöhlen, Dend-
rotelme, Totäste, Risse und Spalten, Rin-
dentaschen, Pilzfruchtkörper, Krebse, Epi-
phytische Krypto- und Phanerogame oder 
Harzfluss. Die an einem Baum identifizier-
ten Mikrohabitate werden nach Seltenheit 

und Entstehungsdauer (in Punkten) gewich-
tet. Anhand dessen kann der Habitatwert 
sowohl für den Gesamtbaum wie für einen 
gesamten Waldbestand oder Teile davon 
(z.B. Entnahmebäume) berechnet werden.

Eine von Integrate+ eigens für Martelosko-
pe entwickelte Software („I+“) läuft auf Ta-
blet-Computern, und erlaubt Ergebnisse ei-
ner virtuellen Durchforstungsübung direkt 
auf der Fläche bereitzustellen. Teilnehmer 
einer Übung bekommen Einblick in ökolo-
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Box 2: Integrate+ Katalog der Baummikrohabitate 

Der Katalog der Baummikrohabitate dient als Referenzliste zur Erkennung und Beschreibung von 
Mikrohabitaten am Einzelbaum. Er folgt einer hierarchischen Struktur und ermöglicht es dem Anwender 
Baummikrohabitate im Gelände zielgerichtet zu erkennen und zuzuordnen. 

 

Besteht der Bedarf dem Katalog neue Mikrohabitate oder Schwellenwerte zuzuordnen, kann dies ohne 
groβen Aufwand geschehen. Dar Katalog ist vornehmlich für Forstpraktiker, Waldinventurpersonal und 
Naturschutzbeauftragte, die an Marteloskopübungen teilnehmen, entwickelt worden, kann aber sehr 
wohl als Anschauungsmaterial in der forstlichen Ausbildung oder als Begleitmaterial für diverse 
Schulungsveranstaltungen und Exkursionen eingesetzt werden. Der Katalog wurde bereits in sieben 
Sprachen (Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Tschechisch und Slowenisch) übersetzt.  

Kraus, D., Bütler, R., Krumm, F., Lachat, T., Larrieu, L., Mergner, U., Paillet, Y., Rydkvist, T., Schuck, A., 
und Winter, S., 2016. Katalog der Baummikrohabitate – Referenzliste für Feldaufnahmen. Integrate+ 
Technical Paper Nr. 13. 16 S. 

Der Katalog der Baummikrohabitate steht ab Spätsommer 2016 auch als App für Smartphones zum 
download bereit. 

Diese Veröffentlichung, das Phone App, sowie weitere Publikationen können von folgender Internet-
Webseite abgerufen werden: integrateplus.org 

Box 1: Was sind Marteloskope? 

Das Konzept der Marteloskope wurde ursprünglich in Frankreich von Max Bruciamacchie (AgroPariTech, 
Nancy) nach Ideen von Marc-Etienne Wilhelm und Brice de Turckheim entwickelt und hauptsächlich in 
französischen Privatwäldern erprobt (Bruciamacchie 2006). Der Name leitet sich von der französischen 
Bezeichnung für die Auszeichnung („martelage“) von Bäumen und vom Griechischen „skopein“ 
(schauen) ab. Der Begriff soll also verdeutlichen, dass eine Auszeichnung genauer „unter die Lupe 
genommen“ wird. 

Marteloskope stellen waldbauliche Übungsflächen - oftmals von 1 ha Größe - dar, auf denen jeder 
einzelne Baum ab einem Brusthöhendurchmesser von 7,5 cm im Vorfeld inventarisiert und sichtbar mit 
fortlaufenden Nummern markiert wird. Durch eine detaillierte Aufnahme und Auswertung wird jedem 
Baum ein ökonomischer und ein Habitatwert zugeteilt. Im Zusammenspiel mit einer Auswertungs- und 
Simulationssoftware können unmittelbar nach einer virtuellen Auszeichnungsübung die Effekte 
unterschiedlicher Behandlungsalternativen für den Bestand simuliert werden, beispielsweise die 
Entwicklung seines Habitatwertes, und waldbauliche Entscheidungen und zukünftige Auswirkungen 
transparent dargestellt werden. Eine Simulation verschiedener Nutzungsentscheidungen ermöglicht 
quantitative Vergleiche am gleichen Bestand. Somit können unterschiedliche Ansätze beim Auszeichnen 
und deren ökonomische und ökologische Effekte gemeinsam und objektiv diskutiert werden. 



gische und ökonomische 
Auswirkungen ihres virtu-
ellen Eingriffs und können 
die Ergebnisse ihrer wald-
baulichen Entscheidungen 
vor Ort am Einzelbaum 
diskutieren. Sogenannte 
“Konfliktbäume”, die eine 
Vielzahl von Habitatstruk-
turen aufweisen, aber 
auch hohe Holzpreise er-
zielen würden, sind für die 
Diskussion waldbaulicher 
Optionen von besonderem 
Interesse. Die Übungen 
machen allerdings auch 
klarer, bei welchen Bäumen 
eine Nutzung den Habitat-
wert eines Bestandes nicht 
oder nur wenig beeinflusst 
(Abb 4). Da die Demonst-
rationsflächen in typischen 
Wirtschaftswäldern ange-
legt wurden, können auch 
Aspekte wie Waldumbau, 
natürliche Nachwuchsdynamik oder natur-
schutzfachliche Aufwertung von Wäldern 
besprochen und geübt werden. 

Wo soll es hingehen?
Die Frage, wie in einem bewirtschaften 
Wald die berechtigten Aspekte des Na-
tur- und Artenschutzes angemessen be-
rücksichtigt werden können, bewegt seit 
einigen Jahren nicht nur die forstpolitische 
Diskussion in Deutschland, sondern auch 
in Europa und darüber hinaus. Das Bundes-
ministerium für Ernährung und Landwirt-
schaft (BMEL) förderte daher bereits schon 
seit 2011 das Integrate-Projekt am Regio-
nalbüro des Europäischen Forstinstituts in 
Freiburg mit dem Ergebnis einer viel beach-
teten Publikation zum Thema integrativer 
Waldnaturschutz (Kraus und Krumm 2013), 
die in drei Sprachen veröffentlicht wurde.
Das Integrate+ Projekt hat sehr erfolgreich 
dazu beigetragen, dass sich Forstpraktiker, 
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Abb. 4: Die thematische Karte zeigt die ökonomischen Werte (rot) und die 
Habitatwerte (grün) aller Bäume auf der Fläche. Die Größe der Kreise ent-
spricht ihrem Wert in Geld oder ökologischen Punkten. Man sieht deutlich, 
dass es viele Bäume gibt, die entweder einen hohen Habitatwert oder 
einen hohen Geldwert haben. Einige Bäume sind jedoch echte Konfliktfälle, 
in denen beide Werte sehr hoch sind und eine genaue Abwägung erfolgen 
muss, ob eine Ernte sinnvoll ist.

Tablet-Computer



Naturschützer, Forstpolitiker und am Wald 
interessierte Bürger an konkreten Wald-
bildern in nachhaltig bewirtschafteten 
Wäldern über die besten Möglichkeiten, 
Naturschutzaspekte in die Waldwirtschaft 
zu integrieren, streiten und verständigen 
können.  Durch die europaweite Ausrich-
tung von Integrate+ konnte ein Netzwerk zu 
diesen Themenbereichen entwickelt wer-
den, das weit über dieses Projekt hinaus zu 
Kooperation und Wissensaustausch führt. 
Auf deutsch-tschechische Initiative hin 
werden die Aktivitäten im Integrate-Netz-
werk inzwischen als Beitrag zur Umsetzung 
der EU-Waldstrategie weiterentwickelt. 
Auf diese Weise wird eine effektive und 
effiziente Integration von Naturschutz in 
den Wirtschaftswäldern Europas voran-
gebracht. Das Thema wird auch beim Eu-
ropäischen Forstinstitut oberste Priorität 
behalten.
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1. Problemstellung und 
Ökosystemdienstleistungen

Im Rahmen einer Veranstaltung der Lan-
desgruppe Rheinland-Pfalz der ANW am 
21.04.2016 hielt der Autor einen Vortrag 
zu oben genanntem Thema. Nachfolgend 
wird eine Kurzfassung des Vortrages mit 
wesentlichen Schwerpunkten wiederge-
geben.

Die Ziele von Forstwirtschaft und Natur-
schutz werden gegenwärtig umfangreich 
und zum Teil auch kontrovers diskutiert. Als 
Beispiele seien genannt:

1.  Das 5%-Ziel der Biodiversitätsstrategie 
(2007) ist mit 5,6% im Jahr 2015 erreicht 
(alle dauerhaft nicht genutzten bzw. 
nicht nutzbaren Flächen, vgl. DFWR).

2.  Die 5%-natürliche Waldentwicklung 
sind nicht erreicht sagen Vertreter des 
Naturschutzes (dauerhafte großflächige 
Wildnisgebiete).

3.  Nicht eingerechnet sind aus forstlicher 
Sicht dabei: nutzungsfreie Kleinflächen, 
Habitatbäume, Totholzstrukturen u.ä.

4.  Die Forstwirtschaft verliert pro %-Punkt 
Nutzungsverzicht rund 2 Mrd 1.

5.  Wer Forderungen nach neuen Nutzungs-
einschränkungen aufstellt, muss auch 
für die finanzielle Kompensation sorgen 
(DFWR).

Für (Wald)ökosystemdienstleistungen wer-
den verschiedene Definitionen gebraucht. 
Der Autor geht von folgender Übersicht 
aus:

•  Wald als Wirtschaftsfaktor (Holznut-
zung, Versorgungsleistungen) 

•  Wald als Erholungsraum (kulturelle Leis-
tung, Freizeitgestaltung)

•  Waldnaturschutz (Biodiversität, Prozess-
schutz)

•  Wald als Kohlenstoffspeicher (CO2-Sen-
ke, Sauerstofflieferant) 

• Wald zum Schutz von Wasser
• Wald zum Klimaschutz (Luft) 
• Wald zum Bodenschutz 
• Wald als Lebensraum
•  (Nutz-, Schutz- und Erholungsfunktionen, 

Waldfunktionenkartierung).

Im Rahmen des gehaltenen Vortrages er-
folgte eine Beschränkung der Gedanken 
zur monetären Bewertung auf den Wald-
naturschutz (Biodiversität, Prozessschutz). 
Die anderen Aspekte würden den Rahmen 
sprengen.

Von Bedeutung für die Bewertung ist die 
Art der Umsetzung von Naturschutzzielen 
im Wald. Der Autor geht auch in Anlehnung 
an SCHMIDT (2016) von folgenden Vorge-
hensweisen aus:

•  „Tun“ (Schutz durch Nutzung oder Pflege) 
•  „Lassen“ (Schutz natürlich ablaufender 

Prozesse) 
•  Multifunktionalität und Vorrangfunktion 
•  Integration und /oder Segregation 
•  Nachhaltige, die Naturschutzziele inte-

grierende Waldbewirtschaftung (= Tun)
•  Sicherung naturnaher oder der natür-

lichen Entwicklung zu überlassender 
Waldökosysteme (Naturwald-Regene-
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ration) durch Verzicht auf Nutzung (= 
Lassen)

•  Bewahrung biologischer Vielfalt, gefähr-
deter und seltener Arten von Waldbio-
zönosen, die der Pflege oder Förderung 
bedürfen (= Tun).

Forstwirtschaft und Naturschutz stehen 
sich damit durchaus in einem unterschied-
lichen Zielsystem gegenüber. Bei der Forst-
wirtschaft gehören zur  Eigentümerziel-
setzung ein nachhaltiger wirtschaftlicher 
Erfolg im Forstbetrieb, der Erhalt der Pro-
duktionsfläche, die Integration (multifunk-
tionale Forstwirtschaft) und der Erhalt der 
betrieblichen Flexibilität; beim Naturschutz 
umfasst das Zielsystem: Tun und/oder Las-
sen, Flächenstilllegung, Segregation und 
Natürlichkeitsgrad erhalten.
Es stellt sich die Frage, ob eine Harmoni-
sierung möglich oder nicht möglich ist. Die 
Abwägung ist dabei ein zutiefst ökonomi-
sches Problem für betroffene Waldeigentü-
mer und Forstbetriebe.

2. Überblick über Nutzungsbeschrän-
kungen in Forstbetrieben

Es werden folgende Ausgangspunkte für 
Nutzungsbeschränkungen in privaten und 
kommunalen Forstbetrieben gesehen:

 NATURA 2000 (FFH-Gebiete, LRT) 
 Naturschutzgroßprojekte 
 Alt- und Totholzkonzepte 
 Kompensationsmaßnahmen
 Einrichtung von 
 „Wald – Nationalparken“
 Privatrechtliche Verpflichtungen 
 (Vertragsnaturschutz).

In Tabelle 1 ist eine mögliche Gliederung 
forstlicher Nutzungsbeschränkungen dar-
gestellt. Dabei spielt der Betrachtungszeit-
raum eine wichtige Rolle.

In den weiteren Betrachtungen wird von 
folgenden Fällen forstlicher Nutzungsbe-
schränkungen ausgegangen:

1.  Stilllegung (Habitatbäume/Altbäume, 
Altholzinseln /Baumgruppen, Teile von 
Forstbetrieben, ganze Forstbetriebe) 
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Tabelle 1: Gliederung forstlicher Nutzungsbeschränkungen 
 
 

 Zeitraum öffentlich 
rechtlich 

freiwillig 
privatrechtlich 

Stilllegung/ 
Nutzungsverzicht  

zeitweilig  
dauerhaft  

X 
X 

X 
X 

Änderung der  
Bewirtschaftungsart  

mittelfristig 
langfristig 

X X 

Änderung von  
Betriebszielen  

langfristig  X X 

 
 Tabelle 1: Gliederung forstlicher Nutzungsbeschränkungen



2.  Änderung der Bewirtschaftungsart  
(Baumartenwechsel zugunsten von  
Laubbaumarten, Anreicherung Totholzvorrat) 

3.  Änderung von Betriebszielen (Verlän-
gerung von Produktionszeiträumen, 
Verzögerung der Endnutzung und auch 
Anhebung von Zielstärken in Dauerwald-
Betrieben

4.  Ankauf von Waldflächen durch Natur-
schutzträger (Waldankauf).

3. Methodische Grundlagen 
der Bewertung

Die grundsätzliche Gliederung von Anläs-
sen zur Waldbewertung ist in Abbildung 
1 dargestellt.

Ausgehend von dieser Gliederung können 
folgende spezielle Konzepte zur Bewertung 
von Nutzungsbeschränkungen mit ihren 
Komponenten unterschieden werden:

Waldwertrichtlinienkonzept 
(forstlich konventionell):

1.  Verkehrswert des Waldbestandes (nach 
WaldR 2000) 

2.  Bodennettorente (Erwerbsverlust, ewig) 
3.  Verkehrswertminderung Waldboden 

(dingliche Sicherung des Nutzungsver-
zichtes) 

4.  Nichteinsparbare Gemeinkosten (Ver-
waltungskosten)

5.  Gestattungsentgelt (nach Ausmaß des 
Besitzverlustes)

(Grundlagen: Waldbewertungsrichtlinien 
WaldR 2000 und NVWald; OFFER, 2015)

Ertragswertkonzept 
(Annuitätenmodell):

1.  Ertragswertbasierter Ansatz für be-
stimmten Planungszeitraum 

2.  Ermittlung von Holzproduktionswerten 
als jährliche forstliche Erträge 

3.  Vergleich einer Referenz- und Alternativ-
variante 

4.  Ermittlung des Ertragsverlustes als De-
ckungsbeitragsdifferenz (Annuitäten)

5.  Gestattungsentgelt (nach Ausmaß des 
Besitzverlustes)
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Abbildung 1: Anlässe der Waldbewertung 
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(Grundlagen: Berechnungsmodul für 
Holzproduktionswerte und Annuitäten; 
MÖHRING & RÜPING, 2006; OFFER, 2015)

Kompensationskonzept 
(naturschutzorientiert):

1.  Anerkennung von Nutzungsverzichten 
als Kompensationsmaßnahme (dauer-
haft) 

2.  Bewertungsschema mit maximal 20 
Wertpunkten pro m² 

3.  Ermittlung von konkreten Wertpunkten 
je Bewertungskriterium (0,5 bis 1,0, evtl. 
1,5 pro m²) 

4.  Höhe der Ersatzzahlung pro Wertpunkt: 
0,35 1/m² (durchschnittliche Aufwen-
dungen) 

5.  Multiplikation von Wertpunkten und 
0,35 1/m²

6.   Umrechnung auf Fläche sowie ggf. Zu- 
oder Abschläge

(Grundlagen: Kompensationsverordnung, 
Bewertungsschema, naturschutzrechtli-
ches Aufwertungspotential; OFFER, 2015).

4. Monetäre Bewertung von Nutzungs-
beschränkungen

Bevor auf einzelne Fallbeispiele der Be-
wertung von Nutzungseinschränkungen 
eingegangen wird, sollen an dieser Stelle 
einige immer wiederkehrende Begriffe und 
Bewertungsgrößen genannt werden:

•  Mindererlöse, Mehrkosten, Deckungs-
beitrag, Reinertrag, Ertragswert, Wert-
verlust 

•  Zinsfuß (4%, 2%, 1,5%), Kapitalisierung, 
Annuität 

•  Nutzungsverzicht, Erwerbsverlust, Ein-

kommensverlust
•  Zeitraum: zeitweilig oder dauernd, Rest-

lebensdauer
•  Referenzvariante, Alternativvariante, 

Prozessschutzvariante 
•  Holzproduktionswert als jährlicher De-

ckungsbeitrag der waldbaulichen Pro-
duktion

•  Erwerbsverlust als Deckungsbeitrags-
ausfall.

Im Vortrag wurden insgesamt 8 Fallbei-
spiele ausführlich diskutiert. Sie werden 
nachfolgend kurz charakterisiert: 

Fallbeispiel 1: Ausweisung/Erhalt 
hiebsreifer Habitatbäume (Altbäume):
Es wird zwischen der Bewertung einer 
dauernden und zeitweiligen Ausweisung 
unterschieden. Die einzelnen Bewertungs-
positionen gehen aus Tabelle 2 hervor.

Fallbeispiel 2: Wertermittlung von 
Waldflächen bei Inanspruchnahme für 
naturschutzfachliche Kompensations-
maßnahmen:
Hier geht es um die dauerhafte Stilllegung 
eines Altholzbestandes. Bewertungsgrund-
lagen sind Naturschutzgesetz und Kompen-
sationsverordnung.

Fallbeispiel 3: Bewertung des dauer-
haften Nutzungsverzichtes in Altholz-
inseln (Prozessschutz):
Es geht um den Abkauf des dauerhaften 
Nutzungsverzichtes für Altholzinseln in ei-
nem größeren Forstbetrieb. 

Fallbeispiel 4: Bewertung des dauer-
haften Nutzungsverzichtes in größe-
ren Teilen von Forstbetrieben:
Einem größeren Forstbetrieb werden bis zu 
16% seiner Fläche als Prozessschutz abge-
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kauft. Die Auswirkungen auf den Gesamt-
betrieb sind zu beachten. Im konkreten Fall 
führt das zu 32% Verlust an Deckungsbei-
trag.

Fallbeispiel 5: Bewertung des Ertrags-
verlustes durch Einschränkung der 
Baumartenwahl:
Analysiert werden der Abtrieb eines nicht 
hiebsreifen Waldbestandes und der Anbau 
einer weniger produktiven Baumart in ei-
nem langen Betrachtungszeitraum. Es geht 
somit um den Ausschluss bzw. die Begren-
zung des Baumartenwechsels. 

Fallbeispiel 6: Einschränkung (Verzö-
gerung) der Erntenutzung durch Ver-
längerung der Produktionszeit:
Es geht um den Erhalt eines ausreichen-
den Anteiles von Waldbeständen in der 
Reifephase (über die planmäßige Produk-
tionszeit hinaus), z.B. in Buchen-Lebens-
raumtypen. Berechnet wird das Entgelt für 
die Verlängerung der Produktionszeit (1/
ha). Ein Fallbeispiel für die Anhebung von 
Zielstärken im Dauerwaldbetrieb wird noch 
bearbeitet.
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Tabelle 2: Bewertungspositionen bei der Ausweisung von 
Habitatbäumen 
 
 

Bewertungspositionen dauernd zeitweilig 

1. aktueller Abtriebswert (€) X - 

2. Ertragsverlust X X 

3. Mehraufwand (einmalig, laufend) X X 

4. Gestattungsentgelt (Duldung NV) X X 

5. Zinsverlust (verzögerte Erntenutzung) - X 

6. Wertverlust (Qualitätsminderung) - X 

7. Flexibilitätsverlust  - X 

8. Kalkulationszins (%) X X 

9. Restlebensdauer (a) X - 

10.Gesamtes Entgelt (€/Baum): Barwert der gesamten 
Belastung. 

Barwert der jährl. 
Belastungen 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Tabelle 2: Bewertungspositionen bei der Ausweisung von Habitatbäumen



Fallbeispiel 7: An- und Verkauf von Flä-
chen, die Naturschutzzwecken dienen:
Es werden Teilmärkte untersucht. Die Wie-
derspiegelung in Kaufpreissammlungen 
wird geprüft.

Fallbeispiel 8: Anreicherung der 
Waldbestände mit Totholz:
Der Totholzvorrat liegt in unseren Wäldern 
bei rund 20 m³/ha. Es geht um die Bewer-
tung von Nutzungs- und Wertverlusten. 
Diese Problematik wird nur angedeutet.

In Tabelle 3 erfolgt eine Zusammen-
stellung zur Bewertung der Nutzungsbe-
schränkungen von verschiedenen Fall-
beispielen. Diese Zusammenstellung ist 
natürlich nicht abschließend. Es handelt 
sich um Durchschnittswerte mit bestimm-

ten Spielräumen. Bei den Angaben handelt 
es sich um anfängliche Einmalzahlungen.

5. Ausgestaltung 
privatrechtlicher Verträge
Im Privat- und Kommunalwald wird künftig 
der Abschluss von freiwilligen Verträgen 
zur Sicherung naturschutzfachlicher An-
forderungen an Bedeutung gewinnen. In 
einem derartigen Vertrag zum Beispiel zu 
Habitatbäumen sollten zumindest folgende 
Inhalte gegeben sein:

•  Präambel: „langfristige Sicherung und 
Entwicklung der Waldflächen aus natur-
schutzfachlicher Sicht“ 

•  Vertragsgegenstand: markierte Habitat-
bäume (Forstadresse, Flurstück, Baum-
daten) 
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Tabelle 3: Zusammenstellung zur Bewertung von Nutzungs-
beschränkungen 
 
 
 
 

Bewertungsfall von bis 

1. Habitatbaum (dauernd), €/Baum  150 700 

2. Habitatbaum (zeitweilig), €/Baum  50 300 

3. Stilllegung Altholzbestand (dauernd), €/ha  10.000 40.000 

4. Altholzinseln (dauernd), €/ha   15.000 30.000 

5. Teile von Forstbetrieben, dauernd, €/ha  10.000 20.000 

6. Einschränkung Baumartenwahl, dauernd, €/ha  1.000 5.000 

7. Verlängerung Umtriebszeit im Altersklassenwald (30-jährig), 
€/ha  

2.000 6.000 

8. An- und Verkauf  - - 

9. Totholzvorrat (Wertverlust), %  5 15 

10. Weitere Fälle ??  - - 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Tabelle 3: Zusammenstellung zur Bewertung von Nutzungsbeschränkungen



•  Vertragsziel: Ermittlung von Ausgleichs-
leistungen 

•  Vertragslaufzeit: (Vertragsbeginn und –
ende) 

•  Berechnung des Entgeltes: Bewertungs-
positionen für den dauernden Nutzungs-
verzicht 

•  Ausgleichsentgelte 
• Rechtsnachfolge (Änderung Eigentum) 
•  Pflichten und Lasten (z.B. Verkehrssiche-

rungspflicht)
• Mehrwertsteuer 19 % ? 

6. Ausblick und Perspektiven
An dieser Stelle ein kurzes Fazit zu Natur-
schutz, Forstwirtschaft und Bewertungs-
methoden:

1.  Die Harmonisierung der Bewertungs-
methoden zwischen Forstwirtschaft und 
Naturschutz hinsichtlich Nutzungsein-
schränkungen ist dringend erforderlich. 

2.  Die Erarbeitung einer speziellen Bewer-
tungsrichtlinie ist sinnvoll.

3.  Der „Naturschutz“ sollte seine Ziele 
bewertungsrelevanter quantifizieren. 
Es besteht allerdings die Frage, ob das 
überhaupt möglich ist. 

4.  Segregation und Integration sind für die 
Bewirtschaftung und damit aber auch 
die Bewertung wichtig 

5.  Die Neutralisierung der Erwerbsverluste  
durch finanziellen Ausgleich ist als  
Instrument zu entwickeln 

6.  Das Bestehen leistungsfähiger privater 
und kommunaler Forstbetriebe ist lang-
fristig zu sichern.
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Dr. D. Gerold ging in seinem Vortrag an-
lässlich der Tagung der ANW Rheinland-
Pfalz am 21.04.2016 auf die monetäre Be-
wertung von Ökosystemdienstleistungen 
ein.  „Dann ist ja alles klar“, könnte man 
meinen,  bis man plötzlich daran erinnert 
wird, dass man „nur noch“ jemand finden 
muss, der das bezahlt.  

Haben Sie auch schon die Erfahrung ge-
macht, dass die Stimmung sehr schnell 
kippt und das Thema gewechselt wird, 
wenn man dieses  Thema auch nur an-
tippt?! Es scheint sehr unpopulär zu sein.  
Eigentlich wundert mich das. Als mein Ar-
chitekt mir einen Plan für mein Haus vorleg-
te, wurde ich nicht schief  angeschaut, als 
ich die Frage nach den Kosten stellte.  Als 
ich dann merkte, dass nicht alle Planungen 
mit meinem zur  Verfügung stehenden Bud-
get zu finanzieren waren, wurde die Pla-
nung kritisch überarbeitet. So müssen wir 
nun in den Vorratskeller hinuntersteigen, 
statt wie ursprünglich geplant, die ebener-
dige Speisekammer zu nutzen.  Dafür hatte 
ich aber einen Plan, der realistisch war und 
uns nicht überforderte.  Ich könnte mir gut 
ein analoges Vorgehen im Bereich der na-
turschutzfachlichen Planungen vorstellen.  
Ich kenne aber genug Beispiele, bei denen 
die Kosten- und Finanzierungsfrage ausge-
klammert oder umgangen wird.  

Nachfolgend diskutiere  ich einige Antwor-
ten, die ich erhielt auf die Frage nach den 
Kosten von geplanten Ökosystemleis-
tungen  und insbesondere nach dem-
jenigen der die Maßnahmen finanzie-
ren soll:

Antwort 1: „Mit solchen Fragen macht 
man die schönsten Projekte kaputt“ . 
Ich meine: „ So hatten manche Manager 
vom Nürburgring auch gedacht….“
Andere Antwort: „Die Frage ist unmora-
lisch! …. denn es geht um etwas Höheres.
Ich meine: „tut es das nicht auch bei

- Bildung
- Gesundheitswesen
- Globale Ungerechtigkeit
- Innere Sicherheit
- Kultur
- Rechtsprechung
- etc. ??“

Hierzu ein weiteres Beispiel: Meine Toch-
ter steht kurz vor dem Abitur und machte 
mich dezent darauf aufmerksam, dass viele 
ihrer Freundinnen bereits ein eigenes Fahr-
zeug hätten, gesponsert von den Eltern.  
Sicherlich wäre sie nicht unglücklich, ich 
ließe mich erweichen und würde ihr einen 
neuen Opel Corsa finanzieren.  Aber: jeder 
weiß, dass ein Mercedes C sicherlich eine 
deutlich höhere aktive und passive Sicher-
heit als ein Corsa bietet. Weshalb kaufe ich 
ihr nicht dann gleich diesen Wagen?! Ist es 
nicht unmoralisch, das erhöhte Risiko, das 
sie bei Benutzung eines Kleinwagens ein-
geht, aufzuwiegen gegen die Überlegung, 
dass ein Mercedes doch „etwas teuer“ als 
Studentenkutsche ist.  

Das Beispiel zeigt, dass wir uns derartigen 
„unmoralischen Fragen“ täglich stellen 
müssen, solange wir nicht unbegrenzte 
Ressourcen haben. Die Beantwortung ist 
unpopulär, aber notwendig. 
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Andere Antwort: „Ein höherer Wert 
rechtfertigt jeden Preis.“
Ich frage: „Wirklich?“ 

Auch hierzu ein Beispiel: In seinem 1986 
erschienenen Buch „ ein Baum ist mehr als 
ein Baum“ errechnete Frederic  Vester den 
Wert der Leistung eines einzigen allein-
stehenden Baums mit jährlich 1675 Mark.  
Wenn ein höherer  Wert jeden (darunter 
liegenden)  Preis rechtfertigen würde,  
dürfte es keine Diskussionen mehr um die 
Budgets der Forstverwaltungen geben. 
 
Im ersten Zwischenbericht der europäi-
schen TEEB-Studie wurde der Wert der 
Ökosystemleistungen für die rund 100.000 
Schutzgebiete mit ca. 4400- 5200 Mrd. US-
Dollar pro Jahr beziffert (Europäische Ge-
meinschaften, 2008).  

Bei diesen Beispielen sollte man sich 
durchaus die Herleitung der Werte einmal 
genauer anschauen. Die Beispiele lassen 
augenscheinlich werden, dass zwar  ein 
höherer Wert ein Argument für zweckmä-
ßige Investitionen sein kann, aber sicher-
lich nicht als Freibrief zur Verschwendung 
knapper finanzieller oder volkswirtschaftli-
cher Ressourcen angesehen werden darf.
 
Antwort auf die Frage nach der Finan-
zierung:  „Die Frage stellt sich nicht, da 
die Gesetze die Maßnahmen fordern.“
Gegenfrage:  „Tun sie das?“; „Tun sie es 
in diesem Umfang?“  

Bisweilen werden angebliche gesetzliche 
Vorgaben auch überinterpretiert, um von 
der eigenen Verantwortung abzulenken. 
Dies gilt übrigens auch in Bezug auf  Vor-
gaben seitens der EU. Die gibt es durch-
aus, aber es gibt gerade im Rahmen des 

Subsidiaritätsprinzips auch Spielräume, die 
die EU lässt. Dort wird die EU bisweilen zu 
Unrecht als Sündenbock vorgeschoben.  

Weitere Antwort auf die Frage, wer es 
bezahlen soll:  „Keiner“
Gegenfrage:  „wirklich keiner?“ 

Beispiel: „Wir machen etwas zu einer rechtli-
chen Vorgabe, dann entstehen keine Kosten.“ 
Verlockende Option für Politik und Verwaltun-
gen, die Verwaltungsakte oder Gesetze erlas-
sen können.  Die Kosten entstehen dann nicht 
für diejenigen, die für den Rechtsakt Verant-
wortung tragen. Hoffentlich vergessen diese 
nicht, dass am Ende doch einer die Rechnung 
bezahlen muss: der von dem Rechtsakt Be-
troffene. 
Praxisbeispiel hierzu: Man legt das Ver-
schlechterungsverbot (§33 Bundesnatur-
schutzgesetz) so aus, dass die vorsichtige, 
einzelstammweise Nutzung von Buchen in ei-
nem Bestand mit Vorkommen vom geschütz-
ten Besenmoos bereits als Verstoß gegen 
dieses Verbot gewertet wird. Dann müsste 
der Staat nicht zwingend entschädigen. Der 
Betroffene müsste durch seinen Nutzungs-
verzicht die Rechnung bezahlen.  Zum Glück 
ist dies nur ein fiktives Beispiel. In der Praxis 
wird entweder die extensive  Nutzung erlaubt 
oder es werden Entschädigungen gezahlt, da 
die staatliche Verwaltung doch noch so viel 
politisches Gespür hat, dass sie den Eigentü-
mern diese Belastung nicht zumuten will.  

Einer der beliebtesten Antworten:  
„Die Anderen“
Ich frage: „Wer sind die Anderen?“
a) Waldbesitzer?
b) Die Wirtschaft?
c) Die zukünftigen Generationen?
d) Der Staat?
e) Die EU?
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Zu a) Waldbesitzer: 

Gerne wird auf §14(2) Grundgesetz (GG) 
hingewiesen:“ Eigentum verpflichtet.“ Da-
bei wird häufig das Grundrecht im §14(1) 
übersehen: „Das Eigentum wird gewähr-
leistet“. Schließlich bestimmt GG §14(3), 
dass Enteignung zum Wohle der Allge-
meinheit nur unter Regelung der Entschädi-
gung möglich ist.  Es dürfte unter Kundigen 
unstrittig sein, dass es kaum Eigentümer 
gibt, die bereits aktuell so in die „öffent-
liche Pflicht“ genommen werden, wie die 
Waldeigentümer. 

Die Schuldenbremsen in den öffentlichen 
Haushalten sorgen mit dafür, dass auch bei 
öffentlichem Wald die finanziellen Spiel-
räume zunehmend eingeschränkt sind.  

In Rheinland-Pfalz spielt vor allem der hohe 
Kommunalwald-Anteil eine große Rolle.  
Im bundesweiten Vergleich der Flächen-
länder weisen diese Kommunen mit  die 
schlechtesten kommunalen Finanzierung-
salden je Einwohner auf. Im Urteil vom 
14.2.2012 führt der Verfassungsgerichtshof 
Rheinland-Pfalz auf, dass die Ursache für 
die steigenden Kassenkreditbelastungen 
der Kommunen (siehe Abbildung 1) die 
stetig steigenden Aufgabenzuweisungen 
durch Bund und Länder seien (VGH 2012). 

Im dem o.a. Prozess gegen das Land hat die 
Stadt Neuwied  die Rechtsauffassung be-
stätigt bekommen, dass weitere  kommu-
nale Belastungen durch staatliche Rege-
lungen ohne staatliche Gegenfinanzierung 
nicht mehr zumutbar sind.  Man nennt dies 
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„Konnexitätsprinzip“, oder übersetzt:  „wer 
bestellt, bezahlt“.  Dieses Konnexitätsprin-
zip ist mittlerweile in allen Landesverfas-
sungen der Flächenländer verankert.  Eine 
Abwälzung von Kosten für  neu geforderte 
Ökosystemdienstleistungen auf den Kom-
munalwald ist aus den dargestellten Grün-
den weder rechtlich noch politisch möglich. 

Zu b) Wirtschaft:

Die Wirtschaft finanziert Ökosystemleis-
tungen über Ausgleichs- und Ersatzmaß-
nahmen. Diese Art der Finanzierung ist 
aktuell weit verbreitet und wird politisch 
begrüßt und gefördert. Ein mögliches Prob-
lem dabei ist der geforderte räumliche und 
funktionale Zusammenhang. Das Bundes-
naturschutzgesetz fordert einen Ausgleich 
innerhalb des betroffenen Naturraums 
(BNatSchG, §15(2)).  So kann es passieren, 
dass je nach wirtschaftlicher Aktivität in 
einem Naturraum relativ viele Eingriffe mit 
entsprechenden Ausgleichsmöglichkeiten 
stattfinden,  während 
in einem anderen Na-
turraum sich kaum 
eine Finanzierung über 
Ausgleichsmaßnah-
men anbietet, da dort 
kaum auszugleichende 
Eingriffe geplant wer-
den.  

Zu c) Die zukünftigen 
Generationen:

Leider eine in der 
Politik und bei den 
Wählern sehr beliebte 
Methode, z.B. indem 
die Kosten über un-
vertretbar hohe Schul-

denberge auf die künftigen Generationen 
abgewälzt werden. Dies widerspricht mas-
siv dem Nachhaltigkeitsprinzip und müsste 
deshalb von allen Forstleuten, die langfris-
tig denken und Verantwortung für die zu-
künftigen Generationen fühlen,  abgelehnt 
werden. 

Zu d) Der Staat:

Sicherlich ist der Staat in der Pflicht. Viele, 
die nach dem Staat rufen, vergessen aber, 
dass der Staat nicht „die Anderen“ sind, 
sondern „wir selbst“, die Bürger und Steu-
erzahler. Die Bereitschaft, mehr Steuern zu 
bezahlen ist angesichts der aktuellen Be-
lastung bei den Bürgern nicht gerade aus-
geprägt. Die Alternative, staatliche Kredi-
te, ist, wie bereits zuvor dargelegt, keine 
Alternative, wenn dies zu einer dauerhaf-
ten Methode werden soll. So erfordert ge-
rade die Finanzierung durch den Staat aus 
Verantwortung gegenüber dem Bürger eine 
genaue Prüfung der Kosten-Nutzen-Effizi-
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enz der Maßnahmen.  Dies bedeutet zu-
gleich, dass längst nicht alle planerischen 
Träume finanzierbar sind. 

Zu d) Die Europäische Union:

In Fällen, in denen zusätzliche Aufwendun-
gen oder Einbußen im Wald auf Forderun-
gen der EU basieren, ist diese häufig auch 
bereit, hierfür Gelder bereit zu stellen. 
Hierbei gibt es zwei Hauptprobleme:

• Die erforderliche Kofinanzierung 
•  Der damit verbundene extreme bürokra-

tische Aufwand

Wer einmal die umfangreiche Antrags- 
und Dokumentationsprozedur mitgemacht 
hat, wird schnell bestätigen, dass zahlrei-
che Maßnahmen  im Wald aufgrund der 
Bestimmungen der EU sich nicht oder nur 
eingeschränkt für EU-Förderprogramme 
eignen.

Fazit:
•  Beim Thema „Finanzierung von Öko-

systemleistungen des Waldes“ gibt 
es Gesprächsbedarf

•  Zu einer ehrlichen Planung gehört 
eine ehrliche Kostenkalkulation

•  Zur Kostenkalkulation gehört ein re-
alistisches Finanzierungskonzept

•  Die Waldbesitzer sollten faire Ent-
schädigungen für zusätzlich gefor-
derte Ökosystemleistungen erhalten, 
die die Eigentumsrechte beschrän-
ken

•  Die Kosten-Nutzen-Effizienz muss 
geprüft werden (erfordert ökologi-
sches und ökonomisches Fachwis-
sen)

•  Nicht alle Träume sind finanzierbar
•  Die Konzepte sollten langfristig (Ge-

nerationengerechtigkeit) und unter 
globalen Gesichtspunkten tragfähig 
sein

•  Scheinbar einfache Konzepte (Fi-
nanzierung über Schulden) sind als 
Langfristkonzept nicht tragfähig!!!

•  Die ANW bietet Waldbaukonzepte, 
die in vielen Fällen schon eine hohe 
Balance/Optimierung zwischen den 
naturschutzfachlichen Ansprüchen 
und wirtschaftlichen Gesichtspunk-
ten bietet.  

Quellen: 

Europäische Gemeinschaften, 2008: „Die 
Ökonomie von Ökosystemen und Biodiver-
sität“, Zwischenbericht

Junkernheinrich, Prof. Dr. Martin, 2012: 
Kommunale Haushaltsdefizite im Länder-
vergleich – Zu den Entwicklungsdisparitä-
ten kommunaler Kassenkredite. Vortragsfo-
lien zur Fachtagung des Kompetenzzentrum 
Nachhaltige Kommunale Finanzpolitik der 
Uni Münster in der NRW.Bank , Münster 
vom 29.11.2012

Verfassungsgerichtshof Rheinland-Pfalz, 
2012: Urteil vom 14.2.2012, VGH N 3/11
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Die Bundestagung vom 19. bis 21. Mai 
2016 stand unter dem Motto „Toleranzmo-
dell Dauerwald - Naturnähe verbindet, Se-
gregation spaltet“. Rund 340 Teilnehmer, 
darunter auch Pro Silva-Vertreter aus der 
Schweiz und Österreich fanden sich in Ha-
meln ein, um neue Impulse und regionale 
Erfahrungen bezüglich des multifunktiona-
len Konzepts der naturgemäßen Waldwirt-
schaft zu erlangen. Im Rahmen mehrerer 
Exkursionen wurden konkrete Ergebnisse 
jahrzehntelangen naturgemäßen Wald-
baus dargestellt und diskutiert. 

Festversammlung 
Der Bundesvorsitzende Hans von der Goltz 
bezog sich in seiner Begrüßungsrede auf 
das Tagungsmotto und konstatierte, dass 
inzwischen leider ein Machtkampf zwi-
schen Naturschutzorganisationen und 
Waldeigentümern um die Verfügungs-
gewalt an den Wäldern entbrannt sei: 
Reizthema Flächenstilllegung. Viele der 
bisher geleisteten Maßnahmen und Wir-
kungen der multifunktionalen Forstwirt-
schaft werden auch generell in der urba-
nen Gesellschaft nicht wahrgenommen 
oder als nicht ausreichend empfunden. 
Der Waldbesitz sollte versuchen, mit Fach-
kompetenz, offensiver Öffentlichkeitsar-
beit und Auslösen von Betroffenheit den 
gesellschaftlichen Diskurs aktiv zu beein-
flussen. Das „Toleranzmodell Dauerwald“ 
wird dabei von der ANW als Konfliktlöser 
angesehen. Anstelle einer zunehmenden 
Segregation, also einer vermehrten Flä-
chentrennung für maximalen Naturschutz 
versus maximaler Holzproduktion, wird für 
die weit überwiegende Waldfläche integ-
rativer Naturschutz im Rahmen bewährter 

naturgemäßer Waldwirtschaft propagiert. 
Ziel ist eine Optimierung der einzelnen 
Funktionen, also Verzicht auf maximalen 
Eigennutzen. Das setzt Dialog- und Kom-
promissbereitschaft voraus. Waldeigentü-
mer die besondere Naturschutzleistungen 
anbieten oder naturschutzrechtlichen Be-
schränkungen unterliegen hätten ein An-
recht auf eine faire monetäre Honorierung. 
Das Toleranzmodell Dauerwald sollte von 
den Waldeigentümern nicht als Machtver-
lust verstanden werden, sondern als neue 
Chance der Mitgestaltung.

Hans von der Goltz dankte dem ANW Lan-
desvorsitzenden Lothar Seidel und seinen 
Mitstreitern, dem Organisationsbüro im 
Stadtforstamt Hameln und den Waldeigen-
tümern (Niedersächsische Landesforsten, 
Stadt Hameln, Landkreis Schaumburg) 
herzlich für die perfekte Vorbereitung der 
Tagung. Vor allem für die Kommunalförster 
sei es ein besonderer Kraftakt gewesen. 

Der Bundesvorsitzende ehrte im Anschluss 
daran vier ANW-Mitglieder mit außerge-
wöhnlichen Verdiensten: Hubertus Biehl, 
Dr. Georg Meister, Bernd Leichtham-
mer und Hans Lenzen (vgl. Foto), aber 
auch seinen persönlichen Freund Dr. Her-
mann Wobst. Den Geehrten wurde viel 
Applaus zuteil. 

Nach einem kurzen Grußwort des Ober-
bürgermeisters von Hameln, Herrn Clau-
dio Griese, sprach der niedersächsische 
Landwirtschaftsminister Christian Meyer 
zu den Anwesenden: das LÖWE-Programm, 
maßgeblich inspiriert durch Erfahrungen 
der naturgemäßen Waldwirtschaft, sei 
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wegweisend gewesen für die Landes-
forsten. Es würde momentan aber weiter-
entwickelt (LÖWE+). Das Toleranzmodell 
Dauerwald der ANW wäre ebenfalls ein 
interessantes Konzept. Jedoch sei auch 
Akzeptanz von verschiedenen Waldlebens-
raumtypen und Waldbewirtschaftungsfor-
men vonnöten. Die im Vergleich zu land-
wirtschaftlichen Flächen positive Wirkung 
der Wälder auf den Wasserhaushalt und 
die Trinkwasserqualität sollte monetär ho-
noriert werden. 
Prof. Dr. Martin Korte, Gehirnforscher an 
der Technischen Universität Braunschweig, 
hielt ein sehr kurzweiliges und interessan-
tes Referat zum Thema „Von Egoisten und 
Altruisten und was Menschen lernen kön-
nen – vom Sinn des Gebens“. Das mensch-
liche Gehirn sei von Natur aus sowohl auf 
Konkurrenzverhalten bzw. Rationalität, als 
auch auf Kooperation und Empathie aus-
gerichtet (verschiedene Gehirnpartien). 
Unfaires, egoistisches Verhalten würde bei 
betroffenen Personen sehr schnell im Ge-
hirn erkannt und in negative Emotion bzw. 
Ablehnung umgesetzt. Im Falle freiwilliger 
Kooperation bzw. uneigennützigen Han-
delns werden im Gehirn sogenannte Be-
lohnungszentren aktiviert, die ein positives 
Empfinden auslösen. Wer hätte gedacht, 

dass auch die Gehirnforschung 
Argumente für das Toleranzmo-
dell Dauerwald liefert!?

Roland Burger, Bürgermeister 
der Stadt Buchen (Odenwald) 
und Präsident der Forstkam-
mer Baden-Württemberg, hielt 
ein ausführliches Referat zum 
Thema „Integrative Waldwirt-
schaft und das Problem der 
Sozialpflichtigkeitsgrenze“. Die 
Begriffe Gemeinwohl und Sozi-

alpflichtigkeit sind Bestandteil fast jeder 
forstpolitischen Debatte, auch im Zusam-
menhang mit Waldnaturschutz. Dass „Ei-
gentum verpflichtet“ (Art. 4, Abs. 2 des 
Grundgesetzes) und dem Wald(boden)
eigentum eine besondere gemeinwohl-
verpflichtende Bedeutung zukommt, wird 
von niemandem ernsthaft bestritten (siehe 
z.B. das freie Waldbetretungsrecht nach 
Art. 14 Bundeswaldgesetz). Die Zeiten in 
denen Gemeinwohl als von der Obrigkeit 
des Staates bestimmte und garantier-
te, statische Größe verstanden wurde, 
sind aber vorbei. Die Ansprüche der Be-
völkerung sind gewachsen einen gesell-
schaftlichen Konsens nicht allein durch 
politische Vertreter, sondern durch parti-
zipatorische Prozesse zu erreichen. Dies 
geht häufig einher mit einer steigenden 
Diskrepanz zwischen „Gemeinwohlforde-
rungen“ und der Bereitschaft von Seiten 
der Eigentümer diesen nachzukommen. Es 
besteht die Schwierigkeit, eine Trennlinie 
zwischen Gemeinwohl und Partikularin-
teressen zu ziehen. Der Referent betonte, 
dass zum Gemeinwohl nicht nur Erholung 
und Naturschutz gehören, sondern auch 
produktive und rentable Bewirtschaftung 
als Garant für die Erholungsfunktion, die 
Wirtschaftskraft im ländlichen Raum und 
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die Bereitstellung von Holz, einem ökolo-
gisch wertvollen und nicht substituierba-
ren Rohstoff. Es sei umstritten, auf welcher 
räumlichen Ebene das Gemeinwohl und 
damit die Sozialpflichtigkeit der Eigentü-
mer betrachtet werden sollen: der Bedarf 
an Gemeinwohlleistungen und die Vertei-
lung der Waldbesitzarten mit spezifischer 
Leistungsbereitschaft /-fähigkeit sind in 
Deutschland extrem heterogen verteilt. 
Auch sei die Quantifizierung einzelner Ge-
meinwohlleistungen kaum möglich, da es 
sich bei der forstlichen Produktion um eine 
sogenannte „Kuppelproduktion“ handelt, 
d.h. einige der Leistungen nicht unabhän-
gig voneinander sind. Vielfach könnte man 
Leistungen der Forstbetriebe nicht strikt 
von den eigentlichen Wirkungen des Wal-
des trennen. Eine Inwertsetzung sei zudem 
durch die Langfristigkeit der forstlichen 
Produktion erschwert. Dies seien alles 
Gründe dafür, dass eine allgemeingültige 
Grenzbestimmung der Sozialpflichtigkeit 
unter Berücksichtigung der Gemeinwohlin-
teressen äußerst fragwürdig sei. Herr Bur-
ger lehnte deshalb auch eine gesetzliche 
Fixierung der vom BfN geforderten natur-
schutzfachlichen Mindeststandards („gute 
fachliche Praxis“) ab. Er plädierte für einen 
pragmatischen Lösungsvorschlag: bei na-
turnaher bzw. naturgemäßer Waldbewirt-
schaftung – dokumentiert durch freiwillige 
Zertifizierung oder Selbstverpflichtung zu 
den ANW-Grundsätzen – sollte eine ge-
sellschaftliche Anerkennung durch Zahlung 
einer Ausgleichszulage Wald erfolgen. 

Der ANW Bundesvorsitzende dankte dem 
Referenten für die vielseitigen Überlegun-
gen, zeigte sich aber ablehnend bezüglich 
einer pauschalen Kompensation nach dem 
„Gießkannenprinzip“. Eine betriebsindi-
viduell ausgehandelte, marktgerechte 

Honorierung von besonderen Naturschutz-
leistungen sei zu bevorzugen. In der nach-
folgenden Diskussion im Plenum gaben 
einzelne Tagungsteilnehmer folgende Stel-
lungnahmen ab: 

a)  Andreas Krug vom BfN betonte, dass 
man „für 95% der Waldfläche mit dem 
von der ANW geforderten Toleranzmo-
dell Dauerwald einverstanden sei“. Auch 
sei es gerechtfertigt für Privatwald (nicht 
öffentlichen Wald) im Falle naturschutz-
fachlich bedingter Produktionsbeschrän-
kungen eine Entschädigung vorzusehen. 
Die Lösung des Schalenwildproblems 
sei in beiderseitigem Interesse. 

b)  Einige Privatwaldbesitzer warnten vor 
einer Umarmung durch Naturschützer, 
wenn freiwillige Standards in Gesetze 
oder Verordnungen gegossen würden. 
Es wurde ein fairer, kooperativer Um-
gang mit Waldbesitzern angemahnt, da 
ansonsten kontraproduktive Reaktionen 
nicht auszuschließen seien. 

Das Abschlussreferat in der Festversamm-
lung hielt Dr. Klaus Merker, Präsident 
der Niedersächsischen Landesforsten, 
zum Thema „25 Jahre LÖWE-Programm 
und seine Wirkungen auf den Zustand des 
Waldes“. Er skizzierte die seinerzeitige un-
günstige Ausgangslage, gekennzeichnet 
durch eine Dominanz gleichaltriger junger 
Nadelholzbestände (I.-III. Akl.), niedrige 
Vorräte, mäßige Produktivität, hohen ZN-
Anfall, mangelhafte Verjüngung bei hohen 
Wildständen und vor allem auch extreme 
Defizite im Forst-Haushalt. Das von Prof. 
Dr. Hans-Jürgen Otto konzipierte Programm 
zur „Langfristigen Ökologischen Waldent-
wicklung in den Landesforsten“ („LÖWE“) 
war sehr stark durch ANW-Gedankengut 
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massiv und haben enorme ökonomische 
Nachteile. Im Rahmen der nachfolgenden 
Diskussion des Referats wurde bezüglich 
dieses Defizits Unverständnis geäußert. 
Jagdpraktische Methoden zur Wiederher-
stellung angepasster Schalenwildpopula-
tionen seien hinreichend bekannt. Offen-
sichtlich fehlt vielerorts noch der Wille zur 
Veränderung. 

Exkursionen
Die Basisexkursion im Stadtforst Hameln, 
im Zentrum des Weserberglandes gelegen, 
war folgendem Thema gewidmet: „30 Jah-
re Dauerwaldwirtschaft mit Buche-Edel-
laubholz auf Muschelkalk“. Das Gebiet ist 
klimatisch von subatlantischen Einflüssen 
mit ca. 750 mm Jahresniederschlag und ei-
ner Jahresmitteltemperatur von ca. 8,3°C 
(1961-1990) geprägt. Die Förderung von 
Mischbaumarten und seltenen Baum- und 
Straucharten hat eine lange Tradition im 
Stadtwald, die fortgesetzt werden soll. Die 
Experimentierfreude der Hamelner Förster 
zeigte sich bei der Exkursion am Beispiel 
der Esskastanie, die bereits vor ca. 160 
Jahren per Saat eingebracht wurde, heute 
auf entsprechenden Standorten beachtli-
che Wuchsleistungen erzielt, natürlichen 
Nachwuchs bildet und eine zukunftsfähige 
Beimischung zur Buche gerade im Hinblick 
auf den Klimawandel darstellt. Im Kreis der 
Exkursionsteilnehmer wurde aber mehr-
mals die Meinung geäußert, dass zu hohe 
Holzvorräte (Größenordnung 350 Vfm/ha) 
bzw. unzureichende Kronendachdurchbre-
chungen eine konsequente Sicherung von 
Esskastanie, Ahorn und Esche im Dauer-
wald nicht zulassen. Ein zweiter Schwer-
punkt der Exkursion bildete das Thema 
integrativer Naturschutz. Schon vor 100 
Jahren wurden, damals aus waldästheti-
schen Gründen, Altbuchen und Eichen aus 
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geprägt. Es bestand aus 13 Grundsätzen. 
Zur Kosteneinsparung sollten natürliche 
Prozesse integriert werden. Als zukunfts-
fähige Leitbilder dienten ungleichaltrige, 
strukturreiche Mischbestände aus stand-
ortsgemäßen Baumarten mit natürlicher 
Nachwuchsentwicklung bei regulierten 
Schalenwildbeständen.
 
Nach 25 Jahren Laufzeit kann eine erste 
Bilanz gezogen werden. Einige Beispie-
le: Der Forst-Haushalt schreibt wieder 
schwarze Zahlen, nicht zuletzt auch we-
gen einem durch biologische Automation 
ermöglichten Personalabbau. Holzvorräte 
und Zuwächse sind deutlich gestiegen, 
die Flächenanteile jüngerer Altersklassen 
gesunken. Deutliche Erfolge gab es bei 
der Laub- und Mischwaldvermehrung und 
der Verbesserung des Waldgefüges. Frei-
flächenpflanzung hat drastisch an Bedeu-
tung verloren; heute dominieren natürliche 
Nachwuchsentwicklung, Voranbau oder 
Saat unter Schirm. Im Vergleichszeitraum 
setzte sich vollmechanisierte Holzernte 
durch, dies ging aber einher mit der Eta-
blierung permanenter Rückegassen und 
sonstiger Befahrungsvorgaben. Die Un-
fallzahlen gingen stark zurück. Deutliche 
Fortschritte sind auch beim integrativen 
Naturschutz (Ausweisung von Habitat-
baumflächen, Totholzmehrung, Artenschutz 
und Biotoppflege) und beim Aufbau eines 
Netzes an Waldschutzgebieten zu vermel-
den. Der Referent berichtete aber auch 
über einen gravierenden Misserfolg: auf 
lediglich knapp der Hälfte der Landeswald-
fläche liegt heute eine LÖWE-konforme 
Wald-Wild-Situation vor, während sich die 
anderen Bereiche in einer angespannten 
oder extrem schlechten Situation befin-
den. Überhöhte Schalenwildbestände ge-
fährden die ökologische Waldentwicklung 



der Nutzung genommen. Sie sind die ältes-
ten Elemente eines Habitatbaum- und Tot-
holzkonzeptes. Dieses steht aber oftmals 
aus Verkehrssicherungsgründen im Konflikt 
mit der intensiven Erholungsnutzung im 
stadtnahen Wald. Ein Tagungsteilnehmer 
(Rechtsanwalt) warnte eindringlich davor, 
die Verkehrssicherungspflicht entlang von 
Wanderwegen im Umkreis von Habitat-
baumgruppen oder Waldschutzgebieten 
auf die leichte Schulter zu nehmen. Man 
sollte sich nicht auf das Bundeswaldgesetz 
(2010) und das Bundesgerichtshof-Urteil 
vom 2.10.2012 („keine Haftung bei wald-
typischen Gefahren“) verlassen; im Scha-
densfall würden vor Gericht immer die be-
sonderen Umstände des Einzelfalls geprüft 

und „Richter seien auch nur Menschen“.
Im Fokus der Basisexkursion im FFH-
Gebiet Schaumburger Wald, Kreis-
revierförsterei Pollhagen/Kreisforst-
amt Spießingshol, stand das Thema 
„kahlschlaglose Stieleichenwirtschaft und 
integrativer Naturschutz“. Der Wald 
liegt genau im Übergangsbereich der 
Wuchsbezirke „Mittelwestniedersächsi-
sches Tiefland“ und „Nordwestdeutsche 
Berglandschwelle“. Die standörtlichen 
Bedingungen sind durch ein atlantisch-
subkontinentales Übergangsklima (730 mm 
Jahresniederschlag, Jahresmitteltempe-
ratur von 9,7°C: 1981-2010), sowie durch 
mehr oder weniger stark pseudovergley-
te Böden aus unterschiedlich mächtiger 

Lössdecke über kreidezeitlichem 
Neokom-Ton geprägt. Es handelt 
sich um eine natürliche „Kampf-
zone“ zwischen nährstoffreichen 
Buchenwäldern und natürlichen 
Stieleichen-Hainbuchenwäldern 
(letztere nur auf Tonlinsen). Über 
viele Jahrhunderte hinweg hatten 
sich infolge intensiver Waldwei-
de sowie Übernutzungen auch 
die Buchenwälder zu Stieleichen-
Hainbuchen-Wäldern gewandelt. 
Seit dem frühen 19. Jahrhundert 
erfolgte eine geregelte Hoch-
waldwirtschaft mit einer gezielten 
Eichen-Stammholzproduktion. Bis 
1978 waren Kahlschlag auf Flä-
chen bis zu 2 ha Größe und nach-
folgende Bodenbearbeitung sowie 
Eichen-Heisterpflanzung oder Saat 
gängige Praxis. 

Seit Einführung naturgemäßer 
Waldwirtschaft orientiert man sich 
bei der Ernte in den rund 200-jäh-
rigen Alteichenbeständen jeweils 
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an der Dimension, Güte und Vitalität von 
Einzelbäumen. Ausgewählte Habitatbäu-
me werden geschützt. In durch Zielstär-
ken- und Kalamitätsnutzung entstandenen 
femelartigen Lücken (Löchern) von ca. 
0,05-0,10 ha Größe werden unter- und 
zwischenständige Hainbuchen und Rotbu-
chen entfernt und dann Stieleichen-Heister 
gepflanzt. An einem 30 Jahre alten Femel-
loch konnte befriedigende Qualität von 
Eichen demonstriert werden. Selten ge-
lingt auch natürlicher Eichen-Nachwuchs. 
Nach Aussage der örtlichen Förster ist ein 
Hauptproblem die standörtlich bedingte 
vehemente Konkurrenz nachdrängender 
Hainbuchen (u. Buchen), welche regelmä-
ßige Mischwuchsregulierung notwendig 
macht. Aber auch Wildverbiss stellt 
vermutlich ein gravierendes Hemm-
nis für den Eichen-Jungwuchs dar, 
was jeder Teilnehmer an der Exkur-
sion durch zahlreiche Kleingatter 
und Tubex-Wuchshüllen erkennen 
konnte. Die Exkursion löste bei 
einigen Teilnehmern kritische Fra-
gen aus: warum strebt man, wenig 
ökonomisch (durch unvermeidli-
che Hiebsopfer, hohe Pflanzzahlen, 
hohe Jungwuchspflegekosten) und 
ganz naturfern, 100% Eichen an im 
Zwang gegen die z.T. atemberau-
bend schönen Hainbuchen?  Warum 
begrenzt man nicht in ausreichen-
dem Maß die Schalenwildbestände 
zur Förderung natürlichen Nach-
wuchses und Vermeidung hoher 
Wildschutzkosten? Gehören Femel-
löcher überhaupt in den Dauerwald? 
Die Exkursionsleiter betonten, dass 
es sich bei der vorgestellten Stielei-
chen-Waldbewirtschaftung bewusst 
nicht um ein Projekt im Sinne von 
Naturnähe handelt, da sowohl von 

Seiten des Waldeigentümers als auch 
von Seiten des Naturschutzes (FFH-und 
Vogelschutz-Gebiet mit Verschlechterungs-
verbot!) eine nachhaltige Sicherung des 
anthropogen bestimmten, aber ökologisch 
wertvollen Stieleichenwald(lebensraum)
typs gefordert wird. Die „Spießingsholer 
Wertholz-Eiche“ genießt beim Waldbesitz 
und in Holzkäuferkreisen seit Jahrzehnten 
eine sehr hohe Wertschätzung auf die 
man auch zukünftig nicht verzichten will. 
Das Festhalten an der Eichenwaldwirt-
schaft scheint auch vor dem Hintergrund 
des Klimawandels dringend geboten. Das 
Arbeiten mit den femelartigen Bestandes-
öffnungen und Nachwuchsgruppen müsste 
bei der Stieleiche – die in der Jugend ein-
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deutig lichtbedürftiger ist als Traubenei-
che – durchaus als „naturgemäßer“ Erfolg 
gewertet werden. Bei noch kleinerer Lü-
ckengröße ist ein inakzeptabler Anteil von 
Randbäumen mit schlechter Holzqualität zu 
befürchten. Das Kreisforstamt sei bemüht, 
einen gangbaren, möglichst „naturgemä-
ßen“ multifunktionalen Weg zu finden, um 
die ökologischen und ökonomischen Ziele 
in Einklang zu bringen. Man befürchte aber 
weitere Kosten durch zusätzlich einge-
forderte Leistungen im Rahmen des FFH-
Managementplans und der Naturschutzge-
bietsverordnung. 

Eine der beiden Wahlexkursionen führte in 
die am niederschlagsreicheren Westrand 
des Harzes gelegene Revierförsterei 
Stauffenburg, Betriebsklasse Landteil 
im Niedersächsischen Forstamt See-
sen. Die naturgemäße Bewirtschaftung 
war von Beginn an eng mit dem Namen 
Wobst verbunden. Dr. Hermann Wobst und 
dessen Sohn Dr. Johannes Wobst lieferten 
im Rahmen der Exkursionsleitung wichtige 
Hinweise. Hier wurden im Laufe von 70 
Jahren ehemals überbestockte, nieder-
durchforstungsartig behandelte Buchen- 
und Fichtenreinbestände kontinuierlich in 
strukturierte, ungleichaltrige, standortsan-
gepasste Mischbestände umgewandelt 
und die Starkholzanteile an Vorrat, Zu-
wachs und Nutzung erhöht. Parallel dazu 
erfolgte ein Aufbau von Totholz und Habi-
tatbaumgruppen. Die Standortsverhältnis-
se, Betriebsziele und zentralen Ergebnisse 
der jahrzehntelangen Aufbauarbeit können 
im Dauerwald-Heft 53 (Beitrag von Wolf-
gang Ebeling) nachgelesen werden. 

Die angeregte, teilweise auch lebhaft 
geführte Diskussion kreiste um folgende 
Fragen: sind Art und Höhe der geplanten 

Nutzung zielführend?, sind z.B. die vom 
Betrieb festgelegten Zieldurchmesser 
(Mindeststärken für qualitative Auslese-
bäume: bei Fichte: 45 cm, Buche: 65 cm) 
für einen reifen Dauerwald nicht zu nied-
rig? Ist die Qualitätsentwicklung einzelner 
Baumarten (z.B. Buche) in den Mischbe-
ständen befriedigend? Welche Mischungs-
formen sind anzustreben? Besteht Bedarf 
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an Mischwuchsregulierung? Welche 
Baumarten sollten angesichts des Klima-
wandels zukünftig noch stärker gefördert 
werden? Sind die heutigen Schalenwild-
bestände ausreichend reguliert, um selte-
ne Mischbaumarten wie z.B. Weißtanne 
und Stieleiche im Nachwuchs zu sichern?  
Mein eigenes Resumeé: die Exkursion de-
monstrierte sehr gut die beeindruckenden 
Erfolge auf dem langen Weg zu stabilen 
Dauer-Mischwäldern. Sie regte auch zur 
wertvollen Reflexion alter und neuer ANW-
Grundsätze an, zeigte aber wieder einmal, 
dass es in waldbaulichen Einzelfragen der 
Dauerwaldbewirtschaftung durchaus un-
terschiedliche Meinungen geben kann. 
Die zweite Wahlexkursion im Bereich des 
Niedersächsischen Forstamts Nien-
burg (Revierförstereien Erdmannshau-
sen und Harbergen) - an der der Bericht-
erstatter selber nicht teilnahm – widmete 
sich dem Thema „Von der Kiefer zum Dau-
erwald – vielfältige Wege von Erdmann 
bis heute“. Die Wälder befinden sich im 
Wuchsgebiet „Mittelwestniedersächsi-
sches Tiefland“, Wuchsbezirk „Geest Mit-
te“ in planarer Höhenstufe mit einem mitt-
leren Jahresniederschlag von 670 mm (315 
mm in Vz.) und einer Jahresdurchschnitt-
stemperatur von 8,6°C (1961-1990). Das 
flachwellige Relief entstammt der drenthe-
stadialen Alt-Grundmoräne der Saale-Eis-
zeit. In beiden Revieren dominieren Zwei-
schichtböden (aus Sandlössdecken oder 
Geschiebe- bzw. Flugsanddecken über Ge-
schiebelehm oder lehmigen Schmelzwas-
sersanden) mit mäßiger bis ziemlich guter 
Nährstoffversorgung und (stau)frischem 
bis staufeuchtem Wasserhaushalt. Nach 
frühzeitiger Vernichtung der ursprüngli-
chen Laubwälder und jahrhundertelanger 
Heidenutzung waren ab 1830 großflächig 
Kiefern-Reinbestände begründet worden, 

die aber bald unter starken Wuchsstockun-
gen und Mortalität litten. 1895 entwickelte 
Forstmeister Erdmann verschiedene Wald-
umbau-Verfahren zur Bodensanierung und 
Mischwald-Entwicklung (streifenförmige 
Rohhumus-Beseitigung, Saat und Pflan-
zung zahlreicher Baumarten i.d.R. unter 
Schirm, frühzeitig beginnende Förderung 
des aufwachsenden Unterstands durch 
Hochdurchforstung). In der Rfö. Harbergen 
vollzog Otto von Bentheim zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in ähnlicher Weise einen 
Waldumbau, jedoch nur auf Teilflächen des 
Reviers und beschränkt auf Buche und/
oder Weißtannen-Unterbau. Mittlerweile 
finden sich im Bereich ehemaligen Wald-
umbaus neben zweischichtigen Beständen 
vielerorts mehrschichtige Mischwälder mit 
Ansätzen zu dauerhafter Ungleichaltrig-
keit. Die Pionierbaumart Kiefer ist heute 
bis auf geringe Reste verschwunden. Die 
seinerzeit eingebrachten Baumarten (v.a. 
Bu, Lä, Fi, Dgl, WTa) leisten beachtlichen 
Zuwachs, die Fichte verliert jedoch Anteile 
in Trockenjahren durch Borkenkäferbefall. 
Die auch auf wechselfeuchten Standorten 
tiefwurzelnde Weißtanne wurde in den 
80er Jahren fast aufgegeben, hat aber 
zu erstaunlicher Vitalität zurückgefunden 
(aufgrund verminderter SO2-Belastung?). 

Nach Mitteilung des Bezirksförsters Ste-
phan Nachreiner (Soltau) konzentrierte 
sich die Diskussion der Exkursionsteilneh-
mer auf folgende Fragen: wie kann man 
die erreichte Baumartenvielfalt zukünftig 
erhalten gegen den sukzessionalen Bu-
chen-Trend? Sind Mischwuchsregulierung 
und femelartiger Voranbau sinnvoll und 
notwendig? Welche Optionen eröffnen 
sich für zukünftigen Waldumbau ange-
sichts verbesserter Oberbodenverhältnisse 
(Stickstoffmehrung!), kann man stärker als 
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früher auf natürliche Ansamung von Misch-
baumarten hoffen und dadurch Kosten 
einsparen? Welche Zukunftsperspektive 
hat die Weißtanne (offenbar unbekannter 
Herkunft) auf unterschiedlichen Standorts-
typen angesichts des Klimawandels, und 
welche Chancen und Risiken sind mit der 
Douglasie und Lärche verbunden? Wie 
können Naturschutzfunktionen kosten-
günstig erreicht werden? (z.B. durch Schutz 
qualitativ schlechter Eichen). Der Bundes-
vorsitzende Hans von der Goltz schrieb 
mir zu dieser Exkursion sein Resumeé: 
„Ich war in Erdmannshausen und das war 
Spitze. Aus Kiefer-Reinbeständen wurden 
vitale Mischbestände entwickelt mit (tol-
ler) Weißtanne, Buche, Kiefer, Lärche, Ei-
che und noch anderen Baumarten. Ich war 
begeistert was in knapp 100 Jahren alles 
möglich ist, wenn es jemand wirklich will 
und kann“. 
Zusammenfassend möchte ich für alle Ex-

kursionen folgende Schlussfolgerungen 
ziehen: naturgemäße Entwicklungen sind 
nicht durch Ungeduld zu erreichen sondern 
durch jahrzehntelanges stetiges,  zielori-
entiertes Handeln und Beobachten; dabei 
gibt es offensichtlich keine Patentrezepte, 
vielmehr werden unterschiedliche Wege 
eingeschlagen zum gemeinsamen Ziel 
multifunktionaler Dauerwald: die Vielfalt 
der Standorte, Baumarten, Ausgangs-
strukturen, Eigentümerziele und gesell-
schaftlichen Ansprüche verlangen örtlich 
angepasste Lösungen. Das von der ANW 
propagierte „Toleranzmodell Dauerwald“ 
benötigt nicht nur ein gehöriges Maß 
an gegenseitigem Verständnis zwischen 
Waldeigentümern und Naturschützern, 
sondern auch zwischen ANW / Pro Silva 
Mitgliedern mit unterschiedlichen Erfah-
rungen und Aufgaben. 
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In zahlreichen Untersuchungen wur-
de die ökonomische Überlegenheit 
des Dauerwaldes gegenüber dem 
schlagweisen Altersklassenwald 
nachgewiesen (Knoke 2009). Die 
Kostenvermeidung durch natürlichen 
Nachwuchs ist dabei ein entschei-
dender Vorteil. In Vergleichsrechnun-
gen kommt es jedoch sehr auf das zu-
grunde gelegte Rechenmodell an.

Der vorliegende Wirtschaftlichkeitsvergleich 
bezieht sich auf jenen Beispielsbestand nahe 
Bad Leonfelden im Mühlviertel (Oberöster-
reich), in welchem die diesjährige Auszeige-
übung von Pro Silva Austria stattgefunden 
hat. Anhand der ermittelten Bestandesdaten 
werden mehrere Bewirtschaftungsvarianten 
in ökonomischer Hinsicht gegenüber gestellt. 

Vorrangig soll geklärt werden, ob und inwie-
weit anhand konkreter Zahlen die ökonomi-
schen Vorteile der Dauerwaldbewirtschaf-
tung bestätigt werden können. Dies wäre die 
Alternative zum bisher praktizierten Alters-
klassensystem mit femelartiger Endnutzung. 

Bestandesbeschreibung
Der etwa 70-jährige Fichtenreinbestand 
wurde bislang als klassischer Altersklas-
senwald bewirtschaftet. Allerdings wurde 
die Fläche vor mehreren Jahren durch ein  
Kalamitätsereignis vorgelichtet, sodass der 
Bestand bereits zur Gänze verjüngt ist. Laut  
Vollkluppung beträgt der aktuelle Vorrat 
595 Vfm bei 403 Stämmen je Hektar. Der 
Abgleich mit der Ertragstafel Fichte Weitra 
ergibt die 12. Absolutbonität, ferner einen 
Bestockungsgrad von 0,92 sowie einen nur 

Dauerwald auf dem Prüfstand
von Franz Reiterer (Ingenieurbüro für Forstwirtschaft, Micheldorf in Oberösterreich) 
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gungsdynamik erlauben mehrere kahlschlagfreie Nutzungsvarianten



unwesentlich abweichenden Gesamtvor-
rat. Die Stärkeklassenverteilung ist in Tab. 
1 bzw. Abb. 2 dargestellt. 

Mögliche Nutzungsvarianten

Angesichts der guten Verjüngungsdynamik 
sowie der Vitalität der Kronen sind künftig 
mehrere Varianten der kahlschlagfreien 
Bewirtschaftung möglich. Bei einem Ver-
bleib im Altersklassensystem könnte der 
Bestand femelartig endgenutzt werden. 
Dabei stellt sich die Frage nach dem güns-
tigen Räumungszeitpunkt. Das alternative 
Szenario wäre die Weiterentwicklung in 
Richtung eines strukturreichen Dauerwal-
des. In der Vergleichsrechnung wird die 
Phase der Überführung betrachtet. 
Im ökonomischen Vergleich werden daher 
3 Varianten gegenüber gestellt:  

In den Varianten 1 und 2 wäre das Ziel der 
Verbleib im Altersklassensystem, jedoch 
mit unterschiedlichen Räumungszeitpunk-

ten: Variante 1 mit Räu-
mung im Alter 70 und 
Variante 2 mit Räumung 
im Alter 100. Variante 
3 soll die initiale Pha-
se der Überführung des 
Bestandes  in Richtung 
eines strukturreichen 
Dauerwaldes abbilden. 
Durch zeitlich gestaffelte 
Endnutzungen bis zum 
Bestandesalter 130 soll 
der Grundstein für einen 
strukturreicheren Folge-
bestand gelegt werden, in 
welchem sich erst durch 
jahrzehntelange Anwen-
dung des Plenterprinzips 
ein reifer Dauerwald ent-
wickeln kann.

Ökonomischer Vergleich

Als Referenzszenario wird der in ferner Zu-
kunft liegende Zielzustand eines struktur-
reichen, reifen Dauerwaldes vorangestellt. 
Der Standort hat eine Wuchsleistung von 
etwa 12 Vfm pro Hektar und Jahr. Es wird 
angenommen, dass bei fortgeschrittener 
Mehrschichtigkeit 60 % der Masse aus der 
Oberschicht, 25 % aus der Mittelschicht 
und 15 % aus der Unterschicht entnommen 
würden. Überdies fielen jährlich 50 1 Pfle-
gekosten pro Hektar an. Laut Kalkulation 
in Tab. 2 ergibt sich ein jährlicher Ertrag 
von 1 412,- pro Hektar.  Verwaltungskosten 
bleiben bei allen Ansätzen ausgeklammert.  
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Stärkeklasse  8: (BHD) 8 bis 15 cm, 16: BHD 16 bis 23 cm usw. in Brusthöhe gemessen 

 

Tab. 1 und Abb. 2: Vorrat und Stammzahl im Beispielsbestand; geringe 
Stärkenklassendifferenzierung im Ausgangsbestand 
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Kalkulationsgrundlagen für den 
Altersklassenwald

Dem Altersklassenwald wird das investiti-
onstheoretische Modell einer Umtriebszeit 
zugrunde gelegt. Dabei stehen am Beginn 
die Kosten für Bestandesbegründung und 
Pflege. Die Erstdurchforstung sei kos-
tenneutral. Danach folgen regelmäßige 
Durchforstungen sowie die Endnutzung zur 
geplanten Umtriebszeit. Das eingesetzte 
Kapital soll sich über den Produktions-
zeitraum mit einem angestrebten Zinssatz 
von 1,5 % verzinsen (Empfehlung Möhring, 
Rüping 2006). Mittels Barwertrechnung 
werden die Zahlungsströme des Produkti-
onszeitraumes auf den Zeitpunkt der Be-
standesbegründung abgezinst. Der jährli-
che Holzproduktionswert (nach Möhring, 
Rüping 2006) ergibt sich durch Umwand-
lung des Barwertes in eine Annuität. Dabei 
werden der Barwertfaktor sowie der Annu-
itätsfaktor wie folgt ermittelt:  

          

 

Variante  1 - Abtrieb im Alter 70
Der Beispielsbestand wurde in den ersten 
Nachkriegsjahren mit einem geschätzten 

Aufwand von umgerechnet 1 750,- (no-
minal) begründet. Im Alter 40 erfolgte die 
erste Durchforstung mit  einem positiven 
Deckungsbetrag in Höhe von 1 640,- je ha. 
Mit Zinsfuß p = 1,5 % abgezinst ergibt sich 
ein Barwert von 1 353,- je ha.  Analog ge-
hen die 10-jährigen Durchforstungserträge 
sowie der Endnutzungsertrag im Alter 70 
mit allen unterstellten Eingangswerten aus 
Tab. 3 hervor. Einschließlich der Endnut-
zung ergibt sich eine Barwertsumme von 
1 9.632,-. Als Annuität mittels genanntem 
Zinssatz umgerechnet ergibt sich ein jährli-
cher Holzproduktionswert von 1 223,- je ha.

Variante 2 - Abtrieb im Alter 100
Bei diesem Nutzungsszenario soll der Vor-
rat bis zum Umtrieb im Alter 100 aufgebaut 
werden. Bei einer Vorratsentwicklung laut 
Ertragstafel und den laut Tab. 4 angenom-
menen Kosten und Holzerträgen ergibt 
sich ein jährlicher Holzproduktionswert 
von 1 202,-. Der im Vergleich zur Variante 
1 gesunkene Holzproduktionswert zeigt, 
dass bei vorliegendem Rechenansatz der 
erhöhte Holzertrag von den erhöhten Zins-
kosten infolge der längeren Umtriebszeit 
aufgezehrt wird. Überdies wäre in der 
praktischen Umsetzung die Räumung ver-
mutlich mit gravierenden Schäden an der 
Verjüngung verbunden. 
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Ökonomischer Vergleich 
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Kalkulation in Tab. 2 ergibt sich ein jährlicher Ertrag von € 412,- pro Hektar.  
Verwaltungskosten bleiben bei allen Ansätzen ausgeklammert.   
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Prozent Vfm Efm Holzerlös Erntekosten Holzertrag
60 Oberschicht 7,2 5,8 84€         26€            334€       
25 Mittelschicht 3 2,4 75€         30€            108€       
15 Unterschicht 1,8 1,4 52€         38€            20€         
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Ökonomischer Vergleich 

Als Referenzszenario wird der in ferner Zukunft liegende Zielzustand eines strukturreichen, 
reifen Dauerwaldes vorangestellt. Der Standort hat eine Wuchsleistung von etwa 12 Vfm pro 
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Verwaltungskosten bleiben bei allen Ansätzen ausgeklammert.   
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Variante 3 -  Überführung; 
Vorratsabbau bis zum Alter 130 bei 
zielorientiertem Strukturaufbau im 
Folgebestand

Der Strukturaufbau im Folgebestand wird 
als Ziel verfolgt. Der aktuelle Bestand soll 
bis zum Alter 130 kontinuierlich genutzt 
werden. Eine noch weitere Verlängerung 
des Produktionszeitraumes wäre mit Qua-
litätseinbußen (Rotfäule) verbunden. Der 
bestehende Vorrat soll planmäßig in sie-
ben Nutzungseingriffen zu je etwa 70 fm 
abgebaut werden. Überdies ist der laufen-
de Zuwachs zu berücksichtigen: während 
anfangs der Altbestand vom Lichtwuchs-
zuwachs profitiert, verlagert sich der Zu-

wachs mit abnehmendem Vorrat immer 
mehr in die nachwachsende Baumgenera-
tion. Zusammen mit dem geschätzten noch 
laufenden Zuwachs an den Altbäumen er-
geben sich für die verbleibenden sechs De-
zennien Nutzungsmengen zwischen rund 
80 und 120 Efm je ha. Daraus resultiert 
ein jährlicher Holzproduktionswert in Höhe 
von 1 171,- je ha, jedoch ohne Berücksich-
tigung des parallel heranwachsenden Fol-
gebestandes. Dieser hätte dann immerhin 
bereits eine Altersspreitung von rund 70 
Jahren. Details gehen aus Tab. 5 hervor.  
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Durchforstungserträge sowie der Endnutzungsertrag im Alter 70 mit allen unterstellten 
Eingangswerten aus Tab. 3 hervor. Einschließlich der Endnutzung ergibt sich eine 
Barwertsumme von € 9.632,-. Als Annuität mittels genanntem Zinssatz umgerechnet ergibt 
sich ein jährlicher Holzproduktionswert von € 223,- je ha. 

 

 

Erntekosten und Holzerlös je Efm; Durchforstungs- und Nutzungsmengen in Festmetern (fm); c… 
Kulturkosten; DBI… Deckungsbeitrag I; Df 40 … Durchforstung im Alter 40; EN 70 Endnutzung im Alter 
70 

Tab. 3 Holzproduktionswert in Variante 1 bei rascher Räumung im Alter 70  

 

Variante 2 - Abtrieb im Alter 100 

Bei diesem Nutzungsszenario soll der Vorrat bis zum Umtrieb im Alter 100 aufgebaut werden. 
Bei einer Vorratsentwicklung laut Ertragstafel und den laut Tabelle angenommen Kosten und 
Holzerträgen ergibt sich ein jährlicher Holzproduktionswert von € 202,-. Der im Vergleich zur 
Variante 1 gesunkene Holzproduktionswert zeigt, dass bei vorliegendem Rechenansatz der 
erhöhte Holzertrag von den erhöhten Zinskosten infolge der längeren Umtriebszeit 
aufgezehrt wird. Überdies wäre in der praktischen Umsetzung die Räumung vermutlich mit 
gravierenden Schäden an der Verjüngung verbunden.  

 

Tab. 4 Holzproduktionswert in Variante 2 bei rascher Räumung im Alter 100 

 

c Df 40 Df 50 Df 60 EN 70 Summe
fm 40 50 60 452
Erntekosten 32€        30€        28€        23€        
Holzerlös 48€        55€        58€        76€        
DBI je fm 16€        25€        30€        53€        
DBI je ha 640€      1.250€    1.800€    23.956€  

Diskontierungsfaktor 0,5513 0,4750 0,4093 0,3527
Barwerte 500-€          353€      594€      737€      8.449€    9.632€    
Annuitätsfaktor 0,023172
Holzproduktionswert (Annuität) 223€      

c Df 40 Df 50 Df 60 EN 70 EN 80 EN 100 Summe
fm 40 50 60 70 50 595
Erntekosten 32€      30€      28€      27€      26€      23€        
Holzerlös 48€      55€      58€      65€      70€      80€        
DBI je fm 16€      25€      30€      38€      44€      80€        
DBI je ha 640€    1.250€  1.800€  2.660€  2.200€  33.915€  

Diskontierungsfaktor 0,5513 0,4750 0,4093 0,3527 0,3039 0,2256
Barwerte 500-€     353€    594€    737€    938€    669€    7.652€    10.442€  
Annuitätsfaktor 0,019371
Holzproduktionswert (Annuität) 202€      
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Erntekosten und Holzerlös je Efm; Durchforstungs- und Nutzungsmengen in Festmetern (fm); c… Kul-
turkosten; DBI… Deckungsbeitrag I; Df 40 … Durchforstung im Alter 40; EN 70 Endnutzung im Alter 70



Bewertung 

In allen drei Nutzungsvarianten im Alters-
klassensystem liegt der ermittelte Holz-
produktionswert deutlich unter dem po-
tenziellen Jahresertrag des strukturreichen 
Dauerwaldes. Dies hängt maßgeblich mit 
der Frage der kalkulatorischen Zinskosten 
zusammen. Wenn der Altersklassenwald 
als Investment mit einem definierten Pro-
duktionszeitraum sowie kalkulierbaren 
Zahlungsströmen (Begründungskosten 
und Holzerträge) betrachtet wird, ist die 
Berücksichtigung der Zinskosten internati-
onal üblich (Knoke 2009). In dieser Betrach-
tungsweise führen längere Umtriebszeiten, 
höhere Bestandesbegründungskosten und 
höhere Zinserwartungen zwangsläufig zu 
niedrigeren jährlichen Holzproduktions-
werten. Überführungen vom Altersklas-
senwald in den strukturreichen Dauerwald 
sollten daher möglichst schon in jüngeren 
Beständen durch gezielte Auflichtungen 
oder Ausnützung von Kalamitätslücken be-
ginnen. In der Idealvariante des strukturrei-
chen (weitgehend selbst-regenerierenden) 
Dauerwaldes fällt das Verzinsungsproblem 
praktisch weg. Damit wird die finanzielle 
Überlegenheit des strukturreichen Dauer-
waldes rechnerisch begründbar (ungeach-
tet anderer Vorteile wie Stabilität usw.). 

Ertragsziele versus Vermögensziele?

Die investitionstheoretische Betrachtung 
ist hierzulande jedoch wenig verbreitet. 
Der Bewirtschaftung nach dem streng 
ökonomischen Kalkül eines Waldinvest-
ments ist bei uns allein durch die forst-
gesetzlichen Hiebsunreifebestimmungen 
Grenzen gesetzt. Üblicherweise verfolgen 
die Waldeigentümer zwar konkrete Er-
tragsziele. Darüber hinaus gibt es zumeist 
auch (mehr oder minder klar formulierte) 
Zielvorstellungen über Art und Struktur des 
Waldvermögens. Vielfach nehmen die As-
pekte wie Kapitalreserven, Kapitalbindung 
in Waldvermögen als Schutz vor Inflation 
usw. einen hohen Stellenwert ein. Die Er-
tragsziele können in unseren Breiten daher 
nie vollkommen losgelöst von den eigentü-
merspezifischen Vermögenszielen betrach-
tet werden (Sekot 1989).

Resümee

Dennoch können Rechenmodelle als Ent-
scheidungshilfe dienen. Aus den genann-
ten Beispielen können folgende Schlüsse 
gezogen werden: 

•  dem strukturreichen Dauerwald kann 
bei geeigneten Rahmenbedingungen 
(Bringung) durchaus ein erhöhtes öko-
nomisches Potenzial zugetraut werden 
(Knoke 2010) 
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c Df 40 Df 50 Df 60 EN 70 EN 80 EN 90 EN 100 EN 110 EN 120 EN 130 Summe
fm 40 50 60 119 110 102 99 95 87 78
Erntekosten 32€     30€       28€       27€       27€       27€       27€       27€       27€       27€       
Holzerlös 48€     55€       58€       76€       78€       80€       82€       82€       80€       80€       
DBI je fm 16€     25€       30€       49€       51€       53€       55€       55€       53€       53€       
DBI je ha 640€   1.250€  1.800€  5.821€  5.630€  5.406€  5.423€  5.236€  4.600€  4.155€  

Diskontierungsfaktor 0,5513 0,4750 0,4093 0,3527 0,3039 0,2619 0,2256 0,1944 0,1675 0,1443
Barwerte 750-€    353€   594€     737€     2.053€  1.711€  1.416€  1.224€  1.018€  771€     600€     9.125€  
Annuitätsfaktor 0,0175
Holzproduktionswert (Annuität) 171€     

Variante 3 -  Überführung; Vorratsabbau bis zum Alter 130 bei zielorientiertem 
Strukturaufbau im Folgebestand 

Der Strukturaufbau im Folgebestand wird als Ziel verfolgt. Der aktuelle Bestand soll bis 
zum Alter 130 kontinuierlich genutzt werden. Eine noch weitere Verlängerung des 
Produktionszeitraumes wäre mit Qualitätseinbußen (Rotfäule) verbunden. Der 
bestehende Vorrat soll planmäßig in sieben Nutzungseingriffen zu je etwa 70 fm abgebaut 
werden. Überdies ist der laufende Zuwachs zu berücksichtigen: während anfangs der 
Altbestand vom Lichtwuchszuwachs profitiert, verlagert sich der Zuwachs mit 
abnehmendem Vorrat immer mehr in die nachwachsende Baumgeneration. Zusammen 
mit dem geschätzten noch laufenden Zuwachs an den Altbäumen ergeben sich für die 
verbleibenden sechs Dezennien Nutzungsmengen zwischen rund 80 und 120 Efm je ha. 
Daraus resultiert ein jährlicher Holzproduktionswert in Höhe von € 171,- je ha, jedoch 
ohne Berücksichtigung des parallel heranwachsenden Folgebestandes. Dieser hätte dann 
immerhin bereits eine Altersspreitung von rund 70 Jahren. Details gehen aus Tab. 5 
hervor.   

 

 

Tab. 5 Holzproduktionswert in Variante 3 (Überführung) 

 

Bewertung  
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Produktionszeitraum sowie kalkulierbaren Zahlungsströmen (Begründungskosten und 
Holzerträge) betrachtet wird, ist die Berücksichtigung der Zinskosten international üblich 
(KNOKE 2009). In dieser Betrachtungsweise führen längere Umtriebszeiten, höhere 
Bestandesbegründungskosten und höhere Zinserwartungen zwangsläufig zu niedrigeren 
jährlichen Holzproduktionswerten. Überführungen vom Altersklassenwald in den 
strukturreichen Dauerwald sollten daher möglichst schon in jüngeren Beständen durch 
gezielte Auflichtungen oder Ausnützung von Kalamitätslücken beginnen. In der 
Idealvariante des strukturreichen (weitgehend selbst-regenerierenden) Dauerwaldes fällt 

Tab. 5 Holzproduktionswert in Variante 3 (Überführung)



•  eine Überführung vom Altersklassen-
wald in den strukturreichen Dauerwald 
sollte durch die möglichst frühzeitige 
Einleitung der Verjüngung sowie in früh-
zeitig beginnender Abschöpfung des 
Zuwachses durch kontinuierliche Nut-
zungen erfolgen 

•  Nutzungsstrategien erfordern Zielklar-
heit; die Abkehr vom schematischen 
Altersklassenwald erfordert geänderte 
Planungsansätze; bei Inventuren ist eine 
Information zur Stärkenklassenvertei-
lung wichtig 

Dipl.-HLFL-Ing. Franz Reiterer
Ingenieurbüro für Forstwirtschaft
Am Sonnenhang 7
A- 4563  Micheldorf in Oberösterreich
info@forstbuero.at
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Die Stiftung Juliusspital Würzburg 
stellt sich vor

Vor 440 Jahren gründete ein noch junger, 
visionärer Fürstbischof, Julius Echter von 
Mespelbrunn, in seinem Bischofssitz Würz-
burg ein Spital, um durchreisende Pilger 
und bedürftige, notleidende Personen der 
Stadt zu versorgen sowie Kranken, Waisen 
und Alten das Nötigste zu geben. Seine 
Stiftung stellte Echter bei der Gründung auf 
einen breiten, wirtschaftlichen Sockel und 
stattete sie zur Deckung ihrer Aufgaben mit 
Einkünften und umfangreichen Ländereien 
aus seinem Privatbesitz aus. Seither - und 
mit anhaltendem Wachstum bis heute - be-
wirtschaftet die Stiftung Juliusspital mit Ih-
ren Gütern 180 ha Weinberge (sie ist zweit-
größtes Weingut Deutschlands), 1050 ha 
Ackerland und 3370 ha Wald. Durch diese 
dauerhafte Vermögensausstattung konnte 
die Stiftung die wechselnden Verhältnisse 
über Jahrhunderte ohne bleibenden Scha-
den überstehen, obwohl sehr schwierige 
Epochen (Krisen, kriegerische Auseinan-
dersetzungen wie z.B. die fast vollständige 
Zerstörung des Stiftungshauptgeländes in 
Würzburg im Jahr 1945) darunter waren. 
Heute wie damals dienen die erwirtschaf-
teten Gewinne der Güter sozialen Zwecken 
der Stiftung. Der Wahlspruch des Stifters, 
„caritas urget“, „die Barmherzigkeit drängt 
uns“, beschreibt kurz und doch prägnant 
den Zweck der Stiftung, nämlich auch heu-
te den Mangel der Zeit zu erkennen und zu 
lindern. Die Stiftung Julius-Spital ist heute 
ein modernes Dienstleistungsunterneh-
men mit humanitärem Auftrag. Zu ihr ge-

hören unter anderem ein Krankenhaus der 
Schwerpunktversorgung, ein Seniorenstift, 
Berufsfachschulen für Kranken- und Alten-
pflege sowie deutschlandweit das einzige 
Palliativ- und Hospizzentrum. 

Der Forstbetrieb – naturnah, 
nachhaltig, wirtschaftlich

Der Forstbetrieb der Stiftung wird zur 
Bereitstellung eines nachhaltig hohen 
Gewinns für die Stiftungszwecke seit 
jeher unter betriebswirtschaftlichem 
Schwerpunkt bewirtschaftet. Die Forst-
einrichtung des Jahres 2014 ergab fol-
gende Kennzahlen: 

Vorrat: 290 Efm/ha; 
Historischer Zuwachs: 9,3 Efm/ha; 
Nachwuchsreserve: 
1689 ha= 52% der Holzbodenfläche.; 
Einschlag: 
22000 Efm (7 Efm /Jahr und ha); 
Baumartenzusammensetzung 
(siehe Abbildung):
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Der Forsttechniker – qualifizierter Förster für einen 
ANW-Betrieb?!

Einsatzbereiche im Wald der Stiftung Juliusspital Würzburg
von Matthias Wallrapp (Betriebsleiter) und Markus Söder (RL und Forsttechniker)

  

 

Die Altbestände des Juliusspitals sind bis heute geprägt von einer bis ins Jahr 1920 anhaltenden 
Mittelwaldwirtschaft. Die jüngeren Bestände stammen hingegen vorwiegend aus Mittelwaldumwandlungen. Von 
1950 bis 1980 wurden hier nach Kahlschlag, oft auf unpassenden Standorten, großflächige reine 
Nadelholzbestände mit den Baumarten Fichte und Kiefer begründet. Ihre Umwandlung zurück zu naturnahen, 
standortsgerechten und wertvollen Beständen stellt für den Forstbetrieb derzeit eine große und kostenträchtige 
Aufgabe dar. Seit Mitte der 80er Jahre werden die Laubholzbestände naturgemäß behandelt, wobei sich ein 
durch Laubholz dominierter Nachwuchs (mit Nadelholzbeimischung) einstellt. Eine Bewirtschaftung aller 
Waldflächen in Eigenjagdgröße im Regiejagdsystem und die konsequente Umsetzung des Grundsatzes Wald vor 
Wild schafft hierfür die Grundlage.  

Ziel der Waldbewirtschaftung im Juliusspital ist ein nachhaltig hoher Gewinn zur Erfüllung des Stiftungszweckes. 
Betriebswirtschaftliche Gesichtspunkte spielen daher bei der Waldbewirtschaftung von jeher eine zentrale Rolle.  

Die  ■ wertoptimierte Nutzung des Einzelbaumes  

 ■ Vermeidung unproduktiver Flächen (=Überlappung von Nutzung und Nachwuchsentwicklung)  
 ■ Risikovermeidung in der Hiebsführung        

 ■ Erzielung gemischter Nachwuchsvorräte aus mindestens vier Baumarten 

 ■ Ausnutzung des vorhandenen Bestandes-Potentials (Aktivierung des Zwischenstands) 

sind deshalb die Grundsätze des waldbaulichen Handelns. 

 

Hinweis an die Druckerei: bitte das Bild „SAM-4082“ einfügen (ohne Bildunterschrift) 

 

Der Forsttechniker – Praktiker im flexiblen Einsatz 

Derzeit bewirtschaften ein Betriebsleiter (Dipl-Ing.), ein Revierleiter (Forsttechniker), fünf Forstwirte sowie ein 
Auszubildender die Waldflächen mit den genannten Zielen und Grundsätzen. 



Die Altbestände des Juliusspitals sind bis 
heute geprägt von einer bis ins Jahr 1920 
anhaltenden Mittelwaldwirtschaft. Die 
jüngeren Bestände stammen hingegen 
vorwiegend aus Mittelwaldumwandlun-
gen. Von 1950 bis 1980 wurden hier nach 
Kahlschlag, oft auf unpassenden Standor-
ten, großflächige reine Nadelholzbestän-
de mit den Baumarten Fichte und Kiefer 
begründet. Ihre Umwandlung zurück zu 
naturnahen, standortsgerechten und wert-
vollen Beständen stellt für den Forstbetrieb 
derzeit eine große und kostenträchtige 
Aufgabe dar. Seit Mitte der 80er Jahre 
werden die Laubholzbestände naturgemäß 
behandelt, wobei sich ein durch Laubholz 
dominierter Nachwuchs (mit Nadelholz-
beimischung) einstellt. Eine Bewirtschaf-
tung aller Waldflächen in Eigenjagdgröße 
im Regiejagdsystem und die konsequente 
Umsetzung des Grundsatzes Wald vor Wild 
schafft hierfür die Grundlage. 

Ziel der Waldbewirtschaftung im Julius-
spital ist ein nachhaltig hoher Gewinn zur 
Erfüllung des Stiftungszweckes. Betriebs-
wirtschaftliche Gesichtspunkte spielen da-
her bei der Waldbewirtschaftung von jeher 
eine zentrale Rolle. 

Die  • wertoptimierte Nutzung des 
  Einzelbaumes 
 • Vermeidung unproduktiver Flächen 
  (=Überlappung von Nutzung und 
  Nachwuchsentwicklung) 
 • Risikovermeidung in der 
  Hiebsführung       
 • Erzielung gemischter 
  Nachwuchsvorräte aus mindestens 
  vier Baumarten
 • Ausnutzung des vorhandenen
  Bestandes-Potentials (Aktivierung 

  des Zwischenstands)
sind deshalb die Grundsätze des waldbau-

lichen Handelns.

Der Forsttechniker – 
Praktiker im flexiblen Einsatz

Derzeit bewirtschaften ein Betriebsleiter 
(Dipl-Ing.), ein Revierleiter (Forsttechniker), 
fünf Forstwirte sowie ein Auszubildender 
die Waldflächen mit den genannten Zielen 
und Grundsätzen.

Der Forsttechniker als Revierleiter ist hierbei 
ein wichtiges Bindeglied zwischen dem Be-
triebsleiter und den Forstwirten sowie Dreh- 
und Angelpunkt für die täglich anfallenden 
Arbeiten. Sein  Aufgabenspektrum umfasst: 

•  Ausbildung des/der Forstwirtauszubil-
denden

•  Anlage von Feinerschließungslinien 
    Auszeichnen von Beständen im Turnus
     von 3-7Jahren
•  Markieren von Biotopbäumen und  
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Totholz (FSC u. PEFC-Zertifizierung)
•  Planung, Umsetzung und Kontrolle von 

Unternehmereinsätzen
•  Vermessung von Förderflächen mittels 

GPS
•  Einteilung, Kontrolle und Abrechnung der 

Brennholzselbstwerber
•  Einsatz als Forstwirt zur Bewältigung 

von Arbeitsspitzen oder zur Aushilfe im 
Krankheitsfall

•  Holzaufnahme/ -vorbereitung zum Ver-
kauf

•  Lohnvorbereitung/- abrechnung
•  Kontrolle von Verkehrssicherung und 

UVV
•  Waldschutz und Monitoring (Borkenkä-

ferkontrolle)
•  Praktischer Jagdbetrieb und Organisati-

on von Gesellschaftsjagden
•  Aufnahme von permanenten Stichproben 

im Rahmen periodischer Betriebsinven-
turen

•  Vertretung des BL (Krankheit, Urlaub)

Durch die umfangreichen Einsatzmög-
lichkeiten des Technikers gewinnt der 
Forstbetrieb eine enorme Flexibilität und 
Schlagkraft. Temporäre Arbeitsspitzen 
werden so gekappt, sowohl Forstwirte 
als auch Betriebsleiter je nach saisonaler 
Auslastung unterstützt. Gleichzeitig hält er 
den Betriebsleiter als „Vorstopper“ zu be-
stimmten Zeiten vom Tagesgeschäft frei. 
Längerfristige Projekte und Konzepte kön-
nen so konsequenter verfolgt werden. 

Betriebsleiter und Forsttechniker bei einer Besprechung im Wald



Fazit: Für uns genau das Richtige

Für die Stiftung Juliusspital stellt die 
derzeitige personelle Konstellation aus 
Forsttechniker und Diplom-Ingenieur in Be-
triebsleitung und –ausführung eine ideale 
Lösung dar.

Nicht jede Tätigkeit in der forstlichen Be-
triebsausführung erfordert den Einsatz 
eines Ingenieurs, oft ist handwerkliches 
und technisches Geschick in der forstlichen 
Betriebsausführung gefragt. Da kommt es 
dem Forsttechniker zugute seine prakti-
schen Erfahrungen mit einzubringen. En-
gagement in der Umsetzung betrieblicher 
Ziele ist dabei gefordert.

Der Forsttechniker erspart dem Betriebslei-
ter so Alltagsarbeiten. Damit hat dieser den 
Rücken frei, um sich um die außergewöhn-
lichen Dinge sowie wegweisende und zen-
trale Tätigkeiten zu kümmern. Hier gilt es 
den Forstbetrieb weiter zu entwickeln und 
über das Alltagsgeschehen hinaus Proble-
me wie Chancen frühzeitig zu erkennen und 
anzupacken. Dafür braucht es jedoch einen 
freien Blick, denn hier werden die Weichen 
für Erfolg oder Misserfolg gestellt!

Die universellen Einsatzmöglichkeiten ei-
nes Forsttechnikers erlauben darüber hin-
aus gerade einem kleinen Forstbetrieb, auf 
saisonale Entwicklungen und Arbeitsspit-
zen im Wald zu reagieren und gleichzeitig 
eine kompetente und eingearbeitete Ver-
tretung des BL vorzuhalten. 
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Der Forsttechniker wird an der Technikerschule für Waldwirtschaft in Lohr a. Main in 
einem zweijährigen Vollzeit-Fachschulstudium ausgebildet. Zu den Voraussetzungen 
gehören eine erfolgreiche Ausbildung zum Forstwirt und eine mindestens einjährige 
praktische Berufserfahrung. 

Durch Lerninhalte wie Waldbau, Forstnutzung, Berufs- und Arbeitspädagogik, Arbeits-
lehre, Jagdmanagement und Unternehmensführung wird er als praktische Fachkraft für 
den Forstbereich ausgebildet



1. Intention

Für den Aufbau stabiler leistungsfähiger 
Dauerwaldbestockungen ist eine Orien-
tierung an den von der ANW formulierten 
Prinzipien naturgemäßer Waldwirtschaft 
unumgänglich. Dabei kommt der Walder-
neuerung unter Schirm eine wesentliche 
Bedeutung zu. Am ehesten würde die na-
türliche Nachwuchsentwicklung solchen 
Vorstellungen entsprechen. In vielen Fällen 
ist dies aber von der aktuellen Bestockung 
oder aus Gründen des Waldumbaus mit ge-
zieltem Baumartenwechsel nicht möglich. 
So wird zur Zeit die notwendige künstliche 
Waldregeneration meist nur über Pflan-
zung im Voranbau realisiert. Weit naturnä-
her und ökologisch vorteilhafter wären mit 
den heute verfügbaren technischen Mög-
lichkeiten die noch zu wenig bekannten 
Verfahren von Waldsaaten. Voraussaaten 
im Walde sind für die bestandesschonende 
Einbringung einer neuen Generation von 
Schattbaumarten (Buche,Tanne) unter Be-
standesschirm nahezu prädestiniert.

Von dieser Idee begeistert und mit dem 
Ziel, möglichst rasch die Weißtanne einzu-
bringen, hatte sich der Revierförster Bernd 
Hoffmann, Mitglied der ANW, im Jahre 
2010 zu Versuchen mit Tannen- Voraussaa-
ten entschlossen. In einer ersten Etappe 
sollte innerhalb von 5 Jahren eine Fläche 
von 100 ha (!) besät werden. Dafür galt es 
kurzfristig die technisch- organisatorischen 
Voraussetzungen zu schaffen. Gleichzei-
tig mussten mit der praktischen Ausfüh-
rung Erfahrungen zur Flächenauswahl, zur 
Standortseignung, Bestandesbeschaffen-

heit, Aussaattechnologie sowie zu Schutz 
und Pflege der Saaten gesammelt werden. 
Eine ganz entscheidende Voraussetzung für 
das Gelingen stellte das Jagdkonzept dar, 
wodurch es möglich wurde, die Tannensaa-
ten ohne Zaunschutz zu etablieren. Mit viel 
persönlichem Engagement und einer Porti-
on Risikobereitschaft wurde das anfangs 
fast illusionär anmutende Vorhaben gestar-
tet. Nach nunmehr 5 Jahren konzentrierter 
Arbeit ist es Realität geworden!

Mittels laufender Kontrollen während des 
Keimstadiums und einer objektiven, stich-
proben-basierten Bewertung jeder Saatflä-
che nach der 1. Vegetationsperiode durch 
den Autor wurden viele kausale Zusam-
menhänge, die das Aussaatergebnis beein-
flussen, erklärbar. Dies war vor allem durch 
die Erprobung des Verfahrens auf verschie-
denen Boden- und Vegetationstypen, mit 
unterschiedlichen Saatgutherkünften und 
zu verschiedenen Saatzeitpunkten möglich. 
Hinzu kam, dass sich in jedem Jahr ande-
re Witterungsabläufe ergeben haben. Aus 
alledem ließen sich wichtige Erkenntnisse 
ableiten, die zur weiteren Verbesserung 
der Saatergebnisse beigetragen haben. Zu 
jedem Saatjahr liegt ein Ergebnisbericht 
mit Schlussfolgerungen vor. Schon nach 
diesem kurzen Zeitraum wird deutlich, 
dass mit Sachverstand und Kontinuität 
rasch eine wirksame Steigerung der Wald-
umbaufläche möglich ist.

2. Naturbedingungen im Stadtwald

Der Hildburghäuser Stadtwald umfasst 
2250 ha. Er befindet sich im Vorland des 
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Erfolgreiche Waldsaaten mit Weißtanne im 
Stadtwald Hildburghausen

von Martin Hartig (Tharandt, Forstwissenschaftler i.R.)



südlichen Thüringer Waldes in einer Hö-
henlage zwischen 360 – 580 m ü. NN. 
Landschaftsprägend ist das Tal der Werra 
mit seinen steilen Anstiegen nach Süden 
und der nur sanften Höhenzunahme nach 
Norden, in Richtung Thüringer Wald. Die 
Jahresmitteltemperatur liegt bei 6,5 – 7,5° 
C, die Jahresniederschlagssumme beläuft 
sich auf 650 – 900 mm. Beide Klimafak-
toren werden deutlich durch die jeweilige 
Höhenlage bestimmt. Noch stärker sind 
die Waldstandorte aber von den anste-
henden Grundgesteinen geprägt. Nördlich 
der Werra ist dies der Mittlere und Untere 
Buntsandstein. Südlich der Werra steht 
der Untere Muschelkalk an. Das Relief ist 
im Buntsandstein bis auf vereinzelte Pla-
teaureste sanft wellig ausgeformt. Im Mu-
schelkalk dagegen herrschen Plateaus und 
Hänge mit oft steiler Zertalung vor. Hier 
wird die Gründigkeit der Böden und deren 
Wasserhaushalt sehr stark von der Exposi-
tion beeinflusst. Auf den Sandsteinen tre-
ten als Bodentypen vorrangig Braunerden, 
podsolierte Braunerden und Braunpodsole 
mittlerer Trophie auf. Kleinflächig ist es 
auch zur Ausbildung von  Pseudogley und 
Braunstaugley gekommen. In der Nähe 
von Siedlungen finden sich häufig starke 
Bodendegradationen, die auf langjährige 
Streunutzung hindeuten. Dies ist meist 
an der Verhagerung des Oberbodens und 
flächigen Weißmoosdecken (pHKCl 3,2!) 
erkennbar. 
Auf dem Muschelkalk treten als Bodenty-
pen Rendzinen und Braunrendzinen sehr 
unterschiedlicher Mächtigkeit auf.

Als natürliche Bestockung fanden sich auf 
Buntsandstein überwiegend Eichen-Bu-
chen-Mischwälder, mit geringen Anteilen 
von Nadelbaumarten besonders auf Nass- 
standorten, in Spätfrostlagen und bei Ver-

hagerung (v.a. Fichte und Kiefer, Tanne spo-
radisch am Nordrand des Gebiets). Auf dem 
Muschelkalk waren Kalk-Buchenwälder 
dominant. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts 
hat im Gebiet ein schrittweiser Umbau der 
stark devastierten und durch Schalenwild 
bzw. Viehweide laufend geschädigten, 
meist räumdigen Laubbaumbestockungen  
in Nadelbaumbestände eingesetzt. Auf 
dem Muschelkalk ist es durch intensive 
Beweidung vor allem an den Südhängen 
zur Totalentwaldung und Verkarstung ge-
kommen. Hier findet sich heute noch oft 
die 1. Generation von Nadelbäumen aus 
den Erstaufforstungen zu Anfang des 20. 
Jahrhunderts.

3. Saatgeschehen 2010 – 2015

Wie oben schon angemerkt waren in der 
natürlichen Bestockung des Gebietes nur 
selten Weißtannen vertreten. Angesichts 
der zu befürchtenden Klimaveränderun-
gen und zur Stabilisierung der Bestockung 
schlechthin ist es aber angebracht, einen 
gewissen Anteil von Tanne in die Wälder 
einzubringen. Anbauten aus der Vorrats-
pflegeära (1951 – 1960) können der Baum-
art auf den beschriebenen Standorten 
ein gutes Wachstum und hohe Vitalität 
bestätigen. Auf den Muschelkalkstand-
orten kann die Tanne die erwünschte Mi-
schungskomponente in die Buchenwälder 
bringen. Mit der Förderung der Tanne wird 
eine günstige Verkoppelung von Produkt-, 
Stabilitäts- und Monetärzielen möglich, 
die in einem stabilen Dauerwald mit vielen 
Sortimenten, variablen Strukturen und Ein-
zelbaumnutzung ihren Ausdruck findet. Vor 
allem die intensive Bodendurchwurzelung, 
die höhere Resistenz in Trockenperioden, 
die günstigere Nadelstreu und ihre Eignung 
für verschiedensten Bestandesaufbau ver-
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leihen der Tanne in der Zukunft eine wichti-
ge Funktion im Hildburghäuser Stadtwald.

Als Zeitraum für den vollständigen Besto-
ckungsumbau sind etwa 80 Jahre anvisiert. 
Vorrangig sollen Buche, Eichen, Bergahorn 
und Weißtanne eingebracht werden. 
Neben der Buche kommt der Tanne eine 
hervorragende Rolle zu. Das Waldumbau-
potenzial für Tanne wird bis 2040 auf etwa 
200 ha geschätzt.

Die Ausführung der Waldsaaten oblag dem 
Forstunternehmen Robert Schmidt, Sohra 
(Sachsen). In der Regel waren hier von der 
Samenernte, über die Aufbereitung und 
Lagerung, die Vorbehandlung und die Aus-
saat alle Maßnahmen in einer Hand. Dies 
hat sich auf die Qualität der Arbeit und 
die spätere Interpretation der Ergebnisse 
sehr positiv ausgewirkt. Durch unsachge-
mäßen Umgang mit dem Saatgut können 
rasch Schädigungen eintreten, die anfangs 
nicht erkennbar sind und dann zu falschen 
Schlüssen führen. Verwendet wurde Saat-
gut hoher Güte (Keimprozent 50 – 70 !) aus 
Thüringen, der Slowakei, Rumänien und 
Tschechien. In der Mehrzahl handelte es 
sich dabei um erntefrisches Material.

Die Saaten sind in Fichten- Rein- und Misch-
beständen (Kiefer, Lärche) unterschiedli-
chen Alters (50 - 100 Jahre) erfolgt. Es zeig-
te sich dabei, dass der Bodenzustand für 
die Saaten in den jüngeren Beständen viel 
einfacher zu beeinflussen und die notwen-
dige Bodengare weit schneller zu erreichen 
ist als in Altbeständen. Diese besitzen oft 
starke Rohhumusauflagen, zeigen Verha-
gerungserscheinungen oder weisen schon 
ältere Beerkrautdecken auf. In jüngeren 
Beständen ist außerdem eine viel längere 
Überschirmungsdauer der Tanne möglich.

Das Standortsspektrum der Saatflächen 
reicht von frischen bis zu trockenen Sand-
standorten und bis zum Pseudogley. Auf 
dem Muschelkalk wurden zunächst nur 
Hangstandorte mit mittlerer Wasserversor-
gung (nicht in Südlage!), ohne Strauchve-
getation unter Kiefer- Fichtenmischbestän-
den besät.
Als sehr günstig hat es sich erwiesen, die 
Bestände schon 3-5 Jahre  vor der Saat 
durch Regulierung des Bestandesschirmes 
vorzubereiten. Damit stellt sich die ge-
wünschte Bodengare ein und das verblei-
bende Reisig behindert die Arbeiten nur 
noch wenig.
Die Aussaattermine variierten zwischen 
Ende Oktober bis Anfang April. Herbstsaa-
ten haben den Vorteil, dass die Samen auf 
natürlichem Wege zur Keimung vorberei-
tet werden und bereits schon Ende März 
keimbereit sind. Dies bringt eine wesent-
liche Verlängerung der 1. Vegetationspe-
riode, wodurch die Sämlinge gut ausge-
reift (Knospenbildung, Verholzung des 
Sprosses) in den folgenden Winter gehen 
können. Außerdem wird durch die zeitige 
Saat gewährleistet, dass bei der Schnee-
schmelze eine innige Verbindung der 
Samen mit dem Mineralboden entsteht, 
was wiederum besseres Auskeimen und 
Wachstum zur Folge hat. Allerdings sind 
die Samen längere Zeit den vielfältigsten 
Gefahren ausgesetzt. Frühjahrssaaten set-
zen in der Regel eine künstliche Saatgut-
vorbehandlung voraus, um noch rechtzei-
tig auszukeimen. Hier sind die Samen bis 
zum Auskeimen nur kurze Zeit gefährdet. 
Transport und Zwischenlagerung von vor-
behandeltem Saatgut erfordern aber weit 
größere Sorgfalt als im Winter. Problema-
tisch ist die Keimung in den nicht seltenen 
frühsommerlichen Trockenphasen. Bei 
richtiger Saatgutbehandlung unterschei-
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den sich die Keimergebnisse zwischen den 
Saatterminen aber nur geringfügig.

Die Aussaat erfolgte bei Herbst- und 
Wintersaat mit dem Scheibenräumgerät 
„Sohra“ (Abb. 1), bei Frühjahrssaat und 
wenig Vegetation mit der Waldsämaschi-
ne „Saatfonie“ (Abb. 2). Wichtig ist noch, 
dass beide Geräte im Pferdezug bewegt 
wurden. Dadurch war eine hohe Wendig-
keit im Bestand gegeben. An Wurzeln und 
Stämmen sind kaum Schäden eingetreten. 
Im Stadtwald Hildburghausen wurden ge-
nerell 20kg Saatgut pro ha ausgebracht. 
Die Kosten des Verfahrens (Saatgut plus 
Ausbringung) beliefen sich auf ca. 3.000 
Euro/ha.

Die 2011 anvisierte Saatfläche mit Weiß-
tanne von 100 ha konnte auf Grund einer 
2014 entstandenen Saatgutverknappung 
nicht ganz erreicht werden. Im Endergebnis 
sind von 2011 bis 2015 auf rund 95 ha mit 
114 Einzelflächen etwa 2,6 Millionen Tan-
nensämlinge aufgewachsen (Tab. 1). 
Die Zusammenstellung zeigt unabhängig 
von den Unterschieden zwischen den Saat-
flächen, dass sich die durchschnittlichen 
Aussaatergebnisse von Jahr zu Jahr ver-
bessert haben. Noch deutlicher machen 
dies die erreichten Maximalwerte. Extreme 
Witterungsereignisse können aber diesen 
Trend stören, so geschehen im trockenen 
Frühjahr und Sommer 2015, dem auch noch 
ein schneearmer Winter vorausgegangen 
war.

Die Ausfallquoten sind bei Saaten im 1. 
Jahr besonders hoch. Sie können sich auf 
20 – 50% belaufen. Darum ist es nicht 
zielführend, angesichts hoher Keimlings-
mengen, beim Saatguteinsatz zu sparen. 
Nur mit großen Individuenzahlen lassen 

sich die mit der Saat verbundenen Effekte 
zur Ausnutzung ökologischer Nischen und 
somit auch des Erfassens der vorhande-
nen günstigen Mikrostandorte erreichen. 
Je dichter die Saat, umso größer ist diese 
Wahrscheinlichkeit. In den Folgejahren ge-
hen die Sämlingsverluste dann sehr stark 
zurück. Nach den bisherigen Erfahrungen 
ist eine Sämlingsmenge von 20- 25.000 St/
ha im ersten Jahr ausreichend, um einen 
tannenreichen Folgebestand herzustellen.
Risikofaktoren, die die hohen Pflanzen-
verluste verursachen, sind Keimlingspilze 
(Umfallkrankheit), Frühjahrstrockenheit, 
Graurüssler (Strophosomus melanogram-
mus) und Schnecken. Spätfröste sind 
bisher kaum aufgetreten (Schirmschutz!). 
Gelegentlich werden vom Schwarzwild 
Saatstreifen mit dem abgezogenen Aufla-
gehumus überdeckt, was aber nur selten zu 
ernsthaften Schäden geführt hat.

4. Erkenntnisse aus dem Waldsaatprojekt

Voraussetzung für den Erfolg des Saatvor-
habens ist ein waldbaulich und ökonomisch 
langfristig angelegtes Waldumbaukonzept, 
mit dem der künftigen Bedeutung der Tan-
ne im Stadtwald Hildburghausen Ausdruck 
verliehen wurde.
Wie die Ergebnisse aus 5 Jahren Wald-
saat belegen, waren fast alle Standorte 
für eine Tannensaat geeignet. Schlechtere 
Resultate zeigten sich auf sehr flachgrün-
digen, feinbodenarmen Standorten, auf 
degradierten Böden mit Weißmoosdecken, 
bei geschlossenem Adlerfarnbewuchs, bei 
Verhagerung und in Altbeständen mit ho-
her Beerkrautvegetation.
Es hat sich als vorteilhaft erwiesen, die 
Saaten in bestimmten Gebieten zu konzen-
trieren, um Kontrolle und Schutz zu erleich-
tern. Die Grundvoraussetzung ist aber ein 
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ausgewogenes Jagdkonzept, um die Tanne 
ohne Zaunschutz sicher in Kultur bringen zu 
können.

Hinsichtlich der verwendeten Herkünfte 
hat sich gezeigt, dass bei Verwendung ern-
tefrischen Saatgutes, auch die ansonsten 
nur geringe Keimkraft besitzenden hei-
mischen Tannen noch zufriedenstellende 
Ergebnisse brachten. Allein mit diesem, 
nur begrenzt vorhandenen Saatgut, ließe  
sich das Waldumbauprogramm aber nicht 
realisieren. Weit effektiver sind hier die in 
ausreichender Menge und in guter Qualität 
aus zugelassenen Erntebeständen in der 
Slowakei und Rumänien zu beziehenden 
Saatgutpartien. Mit diesen Herkünften 
konnten in den vergangenen Jahrzehnten 
in Sachsen und Thüringen schon gute Er-
fahrungen gesammelt werden. Auch aus 
genetischer Sicht spricht vieles für die Ver-
wendung der östlichen Tannen-Herkünfte, 
weil die wenigen verinselten heimischen 
Restvorkommen meist nur eingeengte 
genetische Vielfalt und geringe Diversität 
aufweisen. Dies erschwert ihre Reaktions-
fähigkeit auf wechselnde Umwelteinflüsse 
und hat eine verminderte Stabilität der In-
dividuen zur Folge.

Bei den Untersuchungen wurde deutlich, 
dass sich der vorhandene Feinhumusan-
teil ganz entscheidend auf Keimung und 
Wachstum auswirkt, da mit den Humus-
komplexen die Wasser- und Nährstoff-
versorgung eng gekoppelt ist. Bestes 
Sämlingswachstum konnte bei guter 
Bodengare bzw. in Humusakkumulations-
bereichen (Zusammenschwemmung in 
Senken) erreicht werden. Spitzenwerte im 
Wachstum zeigten 1-jährige Sämlinge auf 
Pseudogley mit Humusakkumulation bei 
geringer Überschirmung. Neben gut aus-

gebildeten Primärnadeln war hier schon 
ein 1-2 cm langer  Johannistrieb mit gro-
ßen Knospen gebildet worden. Das Säm-
lingswachstum begünstigen auch krautige 
Bodenpflanzen (Fingerhut, Waldweiden-
röschen, Fuchskreuzkraut, Sauerklee u. a. 
Arten) bzw. anspruchsvolle Moose (Stern-
moos, Tamariskenmoos). So wird auch der 
weitere Wachstumsverlauf viel stärker 
vom Nährhumus als vom Lichtangebot be-
stimmt. Bei nur geringem Höhenzuwachs 
ist natürlich eine Nachlichtung im Schirm 
angezeigt. Mehr Licht am Boden bedeutet 
gleichzeitig auch mehr Niederschlag und 
bessere Nährstofffreisetzung.

Erfahrungsgemäß vollzieht sich das Säm-
lingswachstum bei Tannen in Abhängigkeit 
von Standort und Lichtgenuss relativ lang-
sam. Mit 7-8 Jahren können vorwüchsige 
Pflanzen etwa 40 cm Höhe erreichen. Diese 
haben sich aus der übrigen Sämlingsmas-
se auf Grund mikrostandörtlicher Vorteile, 
ihrer genetischen Konstitution oder unbe-
helligtem Wachstum herausdifferenziert 
(Abb. 3). Sie werden einmal das Grund-
gerüst des künftigen Bestandes bilden. 
Dafür ist eine Menge von 3 – 5.000 St/ha 
vorherrschender und herrschender Jung-
pflanzen ausreichend. Alle übrigen Tannen 
dienen als Füll- und Reservematerial, was 
zugleich auch Selektions- und Störreserve 
sein kann. Die gewünschte horizontale 
und vertikale Bestandesstruktur lässt sich 
beliebig steuern, wenn einmal der Tannen- 
Grundbestand gesichert ist. Dabei wird 
der natürliche Anflug bzw. Aufschlag zur 
Mischung beitragen. Größere Lücken sind 
jederzeit mit Buche komplettierbar.

Die anfänglich befürchtete Überflutung der 
kleinen Tannen durch Fichten-Nachwuchs 
ist bei stabilem Oberstand bisher nicht ein-
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getreten. Obwohl sich in den Saatstreifen 
oft viele Fichten angesamt hatten, sind 
diese in Trockenperioden auch sehr schnell 
wieder vergangen (Abb. 4). Erstrebens-
wert wäre es, für die Tanne einen Alters-
vorsprung von 10 – 20 Jahren gegenüber 
den anderen Mischbaumarten zu erreichen.

Es sei hier noch angemerkt, dass im Stadt-
wald neben der Tanne in weit geringerem 
Umfang auch Buche, Bergahorn und Rot-
eiche gesät worden sind. Die regionalen 
Erfahrungen mit diesen Baumarten sind 
natürlich noch nicht so groß wie bei der 
Tanne, die Ergebnisse stimmen aber hoff-
nungsvoll.

Inzwischen ist der Stadtwald Hildburg-
hausen wiederholt Exkursionsziel für inte-
ressierte Forstleute aus Thüringen, Bayern 
und Sachsen geworden. Die hier in den 
vergangenen 5 Jahren gewonnenen Er-
kenntnisse zu Tannensaaten lassen sich für 
das gesamte südthüringer Buntsandstein-
gebiet verallgemeinern.

Anschrift des Autors:

Martin Hartig
Tharandter Str. 37
01737 Tharandt OT Fördergersdorf  
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5. Tabellen und Abbildungen 
 
 
 
Tab. 1: Überblick zu den jährlichen Tannen-Saatflächen und den erreichten durchschnittlichen 
Sämlingsmengen nach der ersten Vegetationsperiode über alle Standorte, Herkünfte und Saattermine 

 
 
 
 
 
 
 

 
Abb. 1: Scheibenräumgerät „Sohra“ im Einsatz bei Neuschnee. 
 
 

Saatperiode Fläche (ha) Durchschnittsmenge (St/ha) Maximalmenge (St/ha) Gesamtmenge (St)

2010/2011 22,80 23000 58000 524500

2011/2012 18,60 24500 64000 451000
2012/2013 20,13 37000 65800 573900

2013/2014 20,89 40500 103900 877400

2014/2015 11,68 17800 36800 207500
2011-2015 95,10 2634300

Tab. 1: Überblick zu den jährlichen Tannen-Saatflächen und den erreichten durchschnittlichen Sämlingsmen-
gen nach der ersten Vegetationsperiode über alle Standorte, Herkünfte und Saattermine

Abb. 1: Scheibenräumgerät „Sohra“ im Einsatz bei Neuschnee. Abb. 2: Waldsämaschine „Saatfonie“

5. Tabellen und Abbildungen
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Abb. 3: Fünfjährige Weißtannensämlinge nach Saat auf Pseudogley

Abb. 4: Tannensämlinge im ersten Winter nach Saat. Natürlich angesamte Fichte am rechten Bildrand



Naturgemäße Waldbautechniken haben 
sich zumindest auf dem Papier fast flächen-
deckend durchgesetzt. Im naturgemäßen 
Waldbau ist die Anwendung des Plenter-
prinzips das Standardverfahren. Mit der 
Hochdurchforstung  setzt man klar auf die 
Regenerationskraft des Zwischen- und Un-
terstandes. Er soll die Lücken füllen und all-
mählich in den Oberstand hineinwachsen. 
Doch bei der Lichtbaumart Kiefer scheiden 
sich bei der Frage, ob man bei dieser Bau-
mart das Plenterprinzip anwenden kann, 
nach wie vor die Geister. Seit dem Auf-
kommen von Möllers Dauerwaldgedanken 
in den 1920er Jahren wird dieses Thema 
leidenschaftlich diskutiert und löst auch 
immer noch heftige Reaktionen aus. Es ist 
sicher nicht verkehrt, dieses Thema weiter 
leidenschaftlich zu diskutieren, doch wir 
Naturgemäßen lassen immer wieder auch 
die Bäume „zu Wort kommen“ und halten 
die Augen auch auf das Objekt gerichtet. 
Dazu soll diese Abhandlung beitragen.

Allgemein besteht kein Zweifel darin, dass 
die klassischen Baumarten Tanne und Bu-
che plenterfähig sind. Bei der Fichte fangen 
die Zweifler aber schon an zu wanken. Zur 
Fichte schreibt Dengler: „Ist sie längere 
Zeit im Unterstand, ist ihr Aufstieg selbst 
bei Freistellung nicht mehr sicher. Wenn 
sie also im Mittel- und Unterstand reich-
lich vertreten ist, ist das keine Gewähr 
dafür, dass sie ihre soziologische Stellung 
noch ausreichend nach oben ändern kann“ 
[1]. Wenn das schon für die Halbschattbau-
mart Fichte gilt, brauchen wir uns über die 
Plenterfähigkeit der Kiefer keine Gedanken 
mehr machen?

Beeindruckende Waldbilder zur Eiche fin-
den wir beispielsweise im bayerischen 
Forstamt Ebrach, wo zwischenständige Ei-
chen in den ehemals von Buchen dominier-
ten Beständen in die nächste Waldgenera-
tion übernommen wurden und sich prächtig 
entwickelt haben. 
Zur Kiefer kommt Dengler zu folgenden 
Schlussfolgerungen: „Bei vermindertem 
Lichtgenuss werden keine ausgeprägten 
Schattennadeln ausgebildet. … Dagegen 
bereitet die Erhaltung lichtbedürftiger Ar-
ten wie Waldkiefer und Europäischer Lär-
che im typischen Plenterwald erhebliche 
Schwierigkeiten“ [1]. Diese Aussagen zur 
Nicht-Plenterfähigkeit der Kiefer haben 
sich fest in den Köpfen der Förster veran-
kert. 

Reininger schreibt zur Plenterfähigkeit der 
Baumarten und zitiert dabei Ammon (1937): 
„Die Plenterwaldwirtschaft ist mit allen 
heimischen und in geringer Beimischung 
mit allen standortsverwandten Baumarten 
(also auch Exoten) möglich, wenn sie auf 
natürliche Weise verjüngt werden kön-
nen“. Ferner zitiert er Trepp (1974): „Auch 
kann grundsätzlich in jeder natürlichen 
Waldgesellschaft mit allen ihr eigenen 
Baumarten geplentert werden“[2]. 
Dann führt Reininger Untersuchungen von 
Olberg (1941) aus Ostpreußischen Kiefern-
wäldern an, die einen sehr uneinheitlichen 
Altersaufbau hatten. „Olberg untersuch-
te… einen geschlossenen Kiefernbestand 
und fand bei Baumhöhen zwischen 29m 
und 32m eine große Altersstreuung von 
126 bis 252 Jahren. Es handelt sich also 
um einen in das Schlusswaldgefüge einge-
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Twiggi – Kiefer
von Josef Kleinemenke 

(Leiter der Revierförsterei Hartershausen im hessischen Forstamt Burghaun)



wachsenen echten Kiefernplenterwald mit 
augenscheinlich einschichtigem Aufbau 
…“
Altmeister PFEIL bezeichnet das Verhal-
ten der Kiefer „tannenähnlich“, verweist 
auf echtes Plentergefüge und auf daraus 
hervorgegangene Altkiefern mit erstaun-
lich hoher und langanhaltender Zuwachs-
leistung im Alter infolge jahrzehntelanger 
Überschirmung durch die Mutterbäume 
in der Jugend… jedoch nach Freistellung 
imstande ist, aufzuholen“[2]. Soweit einige 
Literaturaussagen. 

Bilder sagen mehr als Worte

Obige Gedanken haben mich dazu bewo-
gen, die Augen offen zu halten, ob es in der 
Praxis noch weitere Kiefern gibt, die lange 
Unterdrückungszeiten unter den Altbäu-
men ertragen und aus dem Zwischen- und 
Unterstand wieder erwachen können. Der 
Autor hat 2013 auf beeindruckende eigene 
Beobachtungen zur Plenterfähigkeit der 
Baumarten hingewiesen [3]. Die Bildserie 
(Abb. 1-4) kann die Gewissheit stärken, 
auch bei der Kiefer Vertrauen in den Zwi-
schen- und Unterstand zu setzen. Diese 
klägliche Kiefer, die den Sturm Kyrill im 
Jahre 2007 überlebte, stach mir damals ins 
Auge und ich hielt eine weitere Beobach-
tung für dringend geboten. 

Sie stammt aus einem rd. 50 jährigen Fich-
tenbestand mit 94% Fichte, 6% Lärche, 
Kiefer, Douglasie. Ein betrübliches Bäum-
chen mit lichten, noch etwa 5cm langen 
Nadelbüschelchen. Sie hatte 2010 eine 
Höhe von 10m und einen BHD von 12cm. 
Wie prächtig sich die Krone entwickelt hat, 
ist beeindruckend. Auch der BHD hat sich 
bis zum Juli 2016 auf 19cm ausgebaut. 
Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass es 

sich dabei um eine singuläre Beobachtung 
gehandelt haben dürfte. Ich denke, solche 
Beispiele können uns allen Mut machen, 
auch mit der Lichtbaumart Kiefer aus dem 
Zwischen- und Unterstand zu arbeiten. 
Immer wieder werden wertvolle, schwach 
bekronte Kiefern mit wertvollen Schäften 
achtlos entnommen, weil man ihr keine 
Regenerationskraft zutraut. Struktur- und 
finanzieller Verlust sind die Folge. 

Was sagte 1990 Dusan Mlinsek auf einer 
Slowenienexkursion? „Wir müssen die 
Lehre von der Altersklassenwirtschaft völ-
lig vergessen, sie verfolgt uns leider immer 
wieder.“ Wenn wir sie auch nicht ganz 
vergessen wollen/können, ist es doch an 
der Zeit, sie zumindest weiter gründlich zu 
durchdenken und ständig zu hinterfragen. 
Das gilt wohl auch für die bis heute auf-
gezeigten Wachstumsgänge unserer Bau-
marten. 
Also Augen auf, aus Kiefern-Twiggis könn-
ten wertvolle Kiefern-Biggis werden!

Zitierte Literatur 
 [1] Dengler, A. (1972): Waldbau auf ökolo-
gischer Grundlage. 4. Auflage, Paul Parey 
Verlag Berlin, S.45; S. 255

[2] Reininger, H. (1987): Zielstärken-Nut-
zung. Östereichischer Agrarverlag, Wien. 
S. 73; S. 74; S. 76

[3] Kleinemenke, J. (2013): Wie plenterfä-
hig sind unsere Baumarten? AFZ Der Wald 
3/2013, S. 30-32
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Abb. 1: Oktober 2010 Abb. 2: März 2012

Abb. 3: Juli 2014 Abb. 4: Juli 2016
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Getrieben
Vom Umgang mit Eschen – ein Zwischenruf

von Wolf Hockenjos (Forstdir. i.R.)

Europaweit grassiert das Eschentriebster-
ben, und niemand vermag derzeit vorher-
zusagen, ob es sich tatsächlich um eine 
tödliche Krankheit handelt oder ob es für 
Fraxinus excelsior womöglich doch noch 
Überlebenschancen gibt. Tannensterben, 
Lärchensterben, Erlensterben, Waldster-
ben – nicht alles, was Forstpathologen mit 
„Sterben“ umschreiben, ist geeignet, dem 
Bürger noch einen Schrecken einzujagen. 
Und doch scheint sich für die ökologisch wie 
ökonomisch,  kulturgeschichtlich und ästhe-
tisch so bedeutsame Baumart eine Tragödie 
abzuzeichnen; von der nimmt die Bevölke-
rung einstweilen freilich noch kaum Notiz. 
Allenfalls, wenn die Tageszeitung wieder 
einmal eine Straßensperrung ankündigt, be-
gründet mit Baumfällarbeiten im Zuge von 
unabdingbaren Verkehrssicherungsmaß-
nahmen wegen erkrankter Eschen. Oder 
wenn der Waldbesucher seinen stadtnahen 
Erholungswald plötzlich mit Hinweisschil-
dern und Absperrbändern verbarrikadiert 
vorfindet, die Motorsägen kreischen und 
Erntemaschinen ihre Spuren hinterlassen. 

Als hätten sie einer seuchenpolizeilichen 
Anordnung Folge zu leisten, so gründlich 
gehen  Straßenmeistereien und Forstbehör-
den derzeit gegen die Eschen vor. Ihre „Not-
schlachtung“ erfolgt zumeist so rasch und 
so umfassend, dass der Laie sich schwer 
damit tut, sich ein realistisches Bild von den 
Symptomen und vom Krankheitsverlauf zu 
verschaffen. Schwerkranke, gar abgestorbe-
ne Exemplare bekommt er kaum zu Gesicht, 
vom Verursacher des Übels, dem Schlauch-
pilz mit dem so harmlos klingenden Namen 
Falsches weißes Stengelbecherchen, ganz 

zu schweigen. Von Protesten gegen das oft 
einer Totaloperation gleichende Vorgehen, 
gar von wutbürgerlichen Baumbesetzungen 
zur Verhinderung eines Baum-Massakers, 
ist nichts zu lesen.

Schlimmstenfalls gilt es also Abschied zu 
nehmen von diesem Baum, ist es doch nicht 
mehr auszuschließen, dass in wenigen Jah-
ren nur noch Ortsschilder, Flur- oder Bach-
namen an die Gemeine Esche erinnern wer-
den. Der Bekanntheits- und Beliebtheitsgrad 
dieser Baumart mag zwar, gemessen an 
Eichen, Linden, Ahorn oder Buchen, ver-
gleichsweise bescheiden sein, wo sie doch 
im Wald- und Landschaftsbild nicht allzu 
sehr aufzufallen pflegt, weder durch beson-
ders starke Exemplare noch durch spekta-
kuläre Herbstverfärbung. Ihr Totalausfall 
würde dennoch eine schmerzliche Lücke in 
der heimischen Baumartenpalette hinter-
lassen. Für den Baumfreund Grund genug, 
den stattlichsten Vertreterinnen ihrer Art 
schleunigst noch einen Besuch abzustatten, 
einen Kranken-, wenn nicht gar einen Ab-
schiedsbesuch. Denn von der Hand zu wei-
sen ist es ja nicht mehr, dass es den Eschen 
wie den Ulmen ergehen wird. Die sind 
mittlerweile aufgrund des Ulmensterbens 
weithin verschwunden, ja, ausgestorben, 
verursacht ebenfalls von einem im Zuge der 
Globalisierung aus Fernost eingeschleppten 
Pilz im Zusammenwirken mit dem heimi-
schen Ulmensplintkäfer. Dann also wäre 
die Eschen-Trauergemeinde rückblickend 
auch nochmals daran zu erinnern, dass die 
Verblichene aufgrund ihrer besonderen Hol-
zeigenschaften zu den gesuchtesten heimi-
schen Laubbaumarten zählte – für den heu-



tigen Waldbesitzer mithin Grund genug, sich 
mit dem Escheneinschlag zu sputen, ehe der 
Markt mit Eschenholz vollends verstopft 
sein wird und bevor Holzentwertung durch 
Sekundärschädlinge wie den Eschenbastkä-
fer droht. Zwar schnallen sich die Skiläufer 
schon längst nicht mehr Eschenbretter un-
ter die Füße, doch wo es auf Elastizität und 
Festigkeit ankommt, etwa für die Herstel-
lung von Werkzeugstielen, Sportgerät und 
Biegeformteilen, spielt die Baumart noch 
immer eine kaum zu ersetzende Rolle. Wo 
doch schon die Jäger der Bronzezeit Waffen 
aus Eschenholz bevorzugt haben.

Der Nachruf auf die Esche hätte gewiss 
auch ihre ökologische Leistung nochmals ins 
Gedächtnis zu rufen, deren weitverzweigtes 
Wurzelsystem mit ihren tief reichenden 
Pfahl- und Senkerwurzeln an den Steil-
hängen der engen Gebirgstäler und in den 
Schluchtwäldern einst vor Bodenerosion 
schützte. Und es waren vornehmlich Eschen, 
die Hof- und Schneiteleschen, die hier für 
den Überlebenskampf der Kleinbauern und 
Häusler unverzichtbar waren, als Viehfutter 
ebenso wie als Heizmaterial. Freistehende 
Hofeschen gehören bis heute zu den mäch-
tigsten Laubbäumen des Schwarzwalds, so 
etwa diejenige am Hierahof bei Saig, die 
bei einem geschätzten Alter von 350 Jahren 
einen Brusthöhenumfang von über sieben 
Metern misst und schon 1908 in Ludwig 
Kleins Baumbuch „Bemerkenswerte Bäume 
im Großherzogtum Baden“ als  „schönste 
Esche des Schwarzwaldes“  beschrieben 
wird.

Derlei Prachtexemplare lassen auch noch 
ein wenig erahnen, weshalb die Esche in 
der germanischen Mythologie an Bedeu-
tung noch vor der Eiche rangierte. War es 
doch die „Esche Yggdrasil“, die einst als 

„Weltenbaum“ verehrt wurde, als Schutz-
baum des Alls wie auch als von den Schat-
ten des Todes umnebelter Schicksalsbaum, 
in dessen Krone der Adler horstet, während 
an den Wurzeln der Drache nagt und an den 
Knospen Ziege und Hirsch knabbern, derweil 
das Zwietracht stiftende Eichhorn zwischen 
Adler und Drachen hin- und herhuscht. Ob 
der einst den Kosmos verkörpernde Wel-
tenbaum nicht vielleicht auch heute noch 
als Parabel taugt? Wenn Yggdrasil zu wel-
ken beginnt, so naht, der Edda zufolge, das 
Weltenende. Das Eschentriebsterben – wo-
möglich ein böses Omen für den Niedergang 
unserer Umwelt? 

Noch hoffen die Experten, dass sich ein-
zelne Individuen als resistent erweisen 
könnten. Gesunde oder nahezu gesunde 
Eschen sollten daher grundsätzlich nicht 
eingeschlagen, sondern begünstigt werden, 
so ihre dringende Handlungsempfehlung1; 
denn Samenbäume sollten schleunigst noch 
für Nachwuchs sorgen, um damit den größt-
möglichen Genpool sicherzustellen, aus dem 
heraus Resistenz gegen den Pilz entstehen 
könnte – frei nach jenem Vers von Wilhelm 
Busch: Jede legt noch schnell ein Ei, und 
dann kommt der Tod herbei. Doch eben an 
diese Empfehlung  scheint sich kaum noch 
einer halten zu wollen. Eher gewinnt man 
den Eindruck, dass Waldbesitzer wie Ämter, 
dem Krankheitsgeschehen weit voraus grei-
fend, zur Strategie der tabula rasa greifen 
und leicht wie schwer erkrankte, ja selbst 
augenscheinlich gesunde Eschen im nämli-
chen Aufwasch fällen lassen. Als ob durch 
deren vorsorgliche Entnahme die Krankheit 
eingedämmt, die Verbreitung von Milliarden 
Pilzsporen durch den Wind präventiv verhin-
dert oder doch vermindert werden könnte. 
Schließlich will man ja auch nicht in drei, 
vier Jahren wiederkommen und erneut Stra-
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ßensperrungen beantragen, ganze Walddi-
strikte für den Besucherverkehr abriegeln 
müssen. Als ob die leidige Verkehrssiche-
rungspflicht den Waldeigentümern gar kei-
ne andere Wahl ließe. Dabei mag sich die 
Krankheit zwar noch so beängstigend rasch 
ausbreiten, dennoch dauert es etliche Jah-
re, bis die befallene Esche nach dem Verlust 
von Blattwerk, Trieben und Feinästen durch 
Astabbrüche oder gar durch zusammenbre-
chende Stämme zur Gefahr für Passanten 
wird.

Es wird daher Zeit für einen Appell an 
alle Verantwortlichen, beim Einschlag der 
Eschen künftig differenzierter zu verfahren, 
allen noch gesunden wie auch den nur leicht 
erkrankten Bäumen eine Schonfrist einzu-
räumen, sie eher zu fördern als zu fällen; 
selbst wenn damit ein Mehraufwand ver-
bunden sein sollte. Andernfalls könnte aus 
dem Eschentriebsterben alsbald ein finales 
Eschensterben werden –  das Aus für eine 
ebenso wertvolle wie geschichtsträchtige 
heimische Baumart.

1Praxis-Information Nr. 4 Eschentriebsterben 
der NW-FVA Abt. Waldschutz v. April 2013
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Eschen-Einschlag

Schwarzwälder Schneiteleschen (aus meinem Bildtext-
band „Wo Wildnis entsteht“)

Gesunde ca. 200 jährige Esche (Sommer 2015)



Anreise und Naturpark Sinca Noua
(Ta-Bu-Urwald)

Von Bukarest nach Norden reisend errei-
chen wir die Pension der Familie Kurmes in 
Magura, im östlichen Teil der waldreichen 
rumänischen Karpaten (50.000 km2). In den 
Karpaten stockt etwa 80% des rumäni-
schen Waldes, davon sind noch 2.000 km2 
Urwald. Illegaler Holzschlag gefährdet vie-
le Naturparks oder Urwälder, da schlecht 
entlohntes Personal gegen die Korruption 
vorgehen sollte.

Der Naturpark Sinca Noua erstreckt sich über 
ein Gebiet von 13.000 ha. Davon sind auf 
1300-1500 m.ü.M. 360 ha Urwald-Reservat, 
fast ausschliesslich ein Tannen-Buchenwald. 
Viele der hohen Bäume sind beschädigt und 
200-300 Jahre alt. Brusthöhendurchmesser 
von mehr als einem Meter sind keine Selten-
heit. Es ist nur sehr wenig Nachwuchs vor-
handen. Erst beim Sturz von mehr als zwei 
bis drei Bäumen ist der Lichteinfall so gross, 
dass sich Tanne und Buche ansamen.

Auf der Naturparkfläche leben 42 Bären 
von denen wir an zwei Stellen Spuren 
entdeckten, daneben sind auch Wolf- und 
Luchspopulationen zu verzeichnen. Zusätz-
lich wird zum Nahrungserwerb gewildert. 
So ist zu erklären, dass selbst am spärli-
chen Nachwuchs keine Verbissspuren zu 
erkennen sind. Der offizielle Abschuss 
wird vom zuständigen Wildhüter mit drei 
Rothirschen, 60 Rehen und sechs Gämsen 
beziffert. Die Rehe erreichen Gewichte von 
50-60 kg (!), die Rothirsche bis zu 280 kg.

Im Tannen-Buchenurwald von Sinca fanden 
wir an alten Tannen Tannenfeuerschwamm 
(Phellinus hartigii), grosse Fruchtkörper des 
Bergporlings (Bondarzewia montana) und 
an den Wurzeln Krause Glucke (Sparassis 
crispa). Am liegenden Tannenholz wächst 
neben Rotrandigem Baumschwamm (Fo-
mitopsis pinicola) der Schwarzgebänderte 
Harzporling (Ischnoderma benzoinum).
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ProSilvaSchweiz: Reise zu Urwäldern in den 
Südkarpaten (Rumänien), 12.-19.9.2015

Zusammenfassung von U. Göldi, St. Hatt, R. Steiner, R. Stocker, T. Liechti, P. Manale, M. 

Lustenberger und K. Büchel. Fotos von V. Erzinger.

Altes und frisches Totholz im Naturpark Sinca-Noua



Siebenbürgen-Transsilvanien 
Kulturen zwischen Ost und West
Die von Hermann Kurmes als Deutsch-
Rumäne vorgetragenen geschichtlichen 
Hintergründe waren unterhaltsam und sehr 
kurzweilig. Er gab uns einen spannenden 
Einblick in die wechselvolle Geschichte 
Siebenbürgens, das ab dem 11. Jahrhun-
dert von Deutschen besiedelt wurde. Die 
Grafen und der König persönlich wollten die 
Ostgrenze sichern und gaben den Siedlern 
fruchtbares Land. Gegen Überfälle wurden 
im ausgehenden Mittelalter eindrückli-
che Kirchenburgen erstellt. Sie schützten 
die Dorfbevölkerung vor den verschiede-
nen Bedrohungen von außen (Türken) und 
anderen Fürsten (von innen), welchen die 
Freiheit der Bauern zu weit ging. Wolken-
dorf wurde belagert und zwölfmal zerstört.

Nach Wolkendorf ging die Fahrt weiter 
durch ausgedehnte extensiv genutzte 
Weideland schaften, vorbei an abgelege-
nen Bauerndörfern nach Schässburg (Sighi-
soara). Der mittel alterliche Kern der Stadt 
ist befestigt, auf dem Hügel mit Friedhof 
und noch gut erhalten.

In Holzmengen (Hosman) hatte die Bäckers-
frau ein ausgezeichnetes und reichhaltiges 
Buf fet bereitgestellt. In dem kleinen Dorf 
wurden mit schweizerischer und deutscher 
Unter stützung die alte Mühle und die Dorf-
bäckerei von Menschen aus der lokalen 
Bevölkerung wieder in Betrieb genommen 
- ein zukunftweisendes Projekt gegen die 
Auswanderung. Abends besuchten wir die 
Sehenswürdigkeit: die Altstadt von Sibiu 
(Hermannstadt).

Retezat Nationalpark: Phänomene in 
der Kampfzone (und Fi-Urwald)

Aufgrund des grossen Busses wurde uns 
kurzfristig mitgeteilt, dass die Kampfzone 
nicht erreicht werden könne. Trotz Pro-
grammänderung entdeckten wir Bären- 
und Wolfspuren, eine Kreuzotter und die 
Bartflechte. An einigen mächtigen Berg-
ahornstämmen entdeckten wir die Lungen-
flechte die zur Sicherung ihrer Zukunft dau-
ernd Altholz benötigt (wie im Dauerwald).

Semenic-Nationalpark mit 
Nera-Quellen (Bu-Urwald)

Im Semenic-Nationalpark sind von den 
36.000 ha noch etwa 5.000 ha Buchen-
Urwald. Der höchste Punkt und auch Start 
der tägigen Urwaldwanderung liegt auf 
1445 m.ü.M. Einer der wenigen Orte, wo 
das Muttergestein aus Granit an den Tag 
tritt. Über einen flachen Rücken mit bewei-
deter Borstgraswiese, vorbei an den Nera-
Quellen betritt man nach ca. einer Stunde 
den Urwald. Sehr rasch verschwinden die 
letzten Spuren menschlichen Einflusses, 
ausser die hässlichen Marken an den Bäu-
men durch die Pilzsammler. Trotz der hohen 
Lage, dem Nadelholz fördernden sauren 
Boden und den tiefen Wintertemperaturen 
am Kältepol Rumäniens: Buchen, nichts als 
Buchen. Schnee liegt bei nur 1200 mm Jah-
resniederschlag von Oktober bis Anfangs 
Mai. Der Boden ist auch noch im Spätsom-
mer dick mit Buchenlaub bedeckt. Nur sel-
ten mal etwas Drahtschmiele, ansonsten in 
Bezug auf die Bodenvegetation Artenarmut 
soweit das Auge reicht.

Besonders auffällig sind die Holzpilze. 
An praktisch allen grossen, absterben-

84



den Buchen fin den sich 
Fruchtkörper des Zun-
derschwammes (Fomes 
fomentarius), welcher als 
Schwäche- und Wundpa-
rasit die Bäume befällt 
und eine kräftige Weiss-
fäule verursacht. Dadurch 
brechen die Stämme 
leicht auf halber Höhe 
ab. Im Herbst sammeln 
die Einheimischen in den 
Buchenurwäldern Aus-
tern-Seitling (Pleurotus 
ostreatus), der zum traditi-
onellen Weihnachtsessen 
gehört.

Nach 1-stündiger Wanderung im Urwald 
trifft man auf nummerierte Bäume. Zwei 
Versuchs flächen der Universität Timisoara. 
Daniel Turku und Rado Brad, zwei Forst-
wissenschaftler, erläutern uns die Ergeb-
nisse Ihrer jahrelangen Studien. Auf einer 
einzigen Hektare bis 475-jährige Buchen. 
Vergeblich sucht man nach Urwaldriesen. 
20 cm dicke Buchen können 100-jährig und 
in die Oberschicht eingewachsen sein. Nur 
8% stehendes und liegendes Totholz, da 
die Buche sehr rasch verrottet. Nur 2% der 
toten Bäume sterben durch Krankheit oder 
nach Blitzschlag. Laut Aussage von Turku 
erliegen die meisten nach einer Gewalt-
einwirkung durch Wind und Schneedruck. 
Nur wenige Bäume sind entwurzelt. Die 
6-stündige Wanderung im Buchen-Urwald 
gibt einen Eindruck von der Vielfalt von 
Baumformen und Waldstrukturen. Es gibt 
kaum eine Wiederholung. Selbst die äus-
sere Erscheinung der vielen Ständerpilze 
am stehenden und liegenden Totholz oder 
auch deren Anordnung, aber auch die 

Waldstrukturen ändern sich auf Schritt 
und Tritt. Grosse flächige Öffnungen hat es 
nicht, oder erst wieder da, wo der Mensch 
die Finger im Spiel hat. Die wenigen Öff-
nungen, welche durch Zusammenbrüche 
von einzelnen oder wenigen Bäumen 
entstehen sind im Nu wieder mit jungen 
Buchen aufgefüllt. Gegen das Ende der 
Wanderung treffen wir mitten in der „Bu-
chenhölle“ auf eine Bergulme: Zwei Meter 
dick und 400-jährig, leider seit zwei Jahren 
tot. Am Ende steigen wir aus dem Urwald - 
über eine hässliche, flächige Holzerei – und 
kommen nach weiteren 2 Std. Fussmarsch 
in die Zivilisation zurück.

In der Literatur wird beschrieben, dass in 
Urwäldern wenige Pilzindividuen dominie-
ren und mit grossen Myzelgeflechten den 
Boden durchwachsen und so Bäume unter-
einander ver netzen. Es wurde sogar nach-
gewiesen, dass Mykorrhiza Pilze Assimila-
te (Zucker) unter den Bäumen austauschen 
können. Saprophytische Pilzarten gehören 
zu den grössten Lebe wesen überhaupt. 
Aus dem Schweizerischen Nationalpark ist 
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ein über 35 ha grosser Halli masch (Armilla-
ria ostoyae) bekannt, der zudem mehr als 
1000 Jahre alt ist. Bei Kahlschlä gen, wie 
sie in rumänischen Urwäldern stattfinden, 
wird nicht nur der sichtbare Waldbestand 
entfernt, sondern auch eine uralte Lebens-
gemeinschaft im Boden nachhaltig verän-
dert.

Artenvielfalt im Nationalpark 
Domogled – Valea Cernei

Heute geht’s steil hinauf, in die Südhänge 
oberhalb von Herkulesbad. Hinauf durch 
eine me diterran anmutende Vegetation 
mit Zerreichen (Quercus cerris L.), Blumen-
eschen (Fraxinus ornus), kleinblättrigen 
Hainbuchen (Carpinus polyneura), Perü-
ckensträuchern (Cotinus cog gygria) und 
vieles mehr. Wir erkennen unseren ein-
heimischen Flieder (Syringa vulgaris) und 
erfahren, dass er hier seinen Ursprung 
hat. Von der grossen Vielfallt profitiert die 
Fauna: unzählige Schmetterlinge verschie-
dener Arten, auch nur hier vorkommende, 
endemische begleiten uns im Aufstieg zum 
weissen Kreuz. Wir stiessen auf Frassspu-
ren des Grossen Eichenbocks (Cerambyx 

cerdo), einer vom Aussterben bedrohter 
Käferart alter Eichen.

Hier trennt sich der Pfad, hinauf würde 
es durch Schwarzkiefernbestände zu den 
Hocheb enen des Domogled-Gebirges ge-
hen. Leicht absteigend traversieren wir die 
Route die Berg flanke nordwärts. Es ist der 
Zugang zu einer der vielen im Karstgebir-
ge vorkommenden Schluchten. Bald wan-
dern wir auch im angenehmen Schatten 
mächtiger grob borkiger Laubbäume. Es 
ist die Baumhasel (Corylus colurna), die 
in den Bergwäldern Süd osteuropas und 
Kleinasiens beheimatet ist. Die stattli-
chen Bäume werden bis zu 25 m hoch. Die 
Baumhasel wird in Mitteleuropa seit Mitte 
des 16. Jahrhunderts angepflanzt. Luftver-
schmutzung, Trockenheit, aber auch kalte 
Winter verträgt sie ohne sichtbare Schä-
den. 

Ob Forstleute oder Laien: Der Urwald 
bringt jedem etwas; Erkenntnisse und oder 
Einiges für das Gemüt. Diese Woche hat 
uns erfüllt und bleibende Eindrücke hinter-
lassen. Bis bald. 

Weitere Infos:
http://www.prosilva.ch/Veranstal-
tungen%202015,8.html (ausführli-
cher Bericht)
http://www.waldwissen.net/wald/
pilze_flechten/wsl_riesenpilz/in-
dex_DE
http://www.waldwissen.net/wald/
pilze_flechten/lwf_totholzpilze/
index_DE
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Am 3. Oktober 2015 unternahmen Studen-
ten der ANW-Hochschulgruppe Rottenburg 
eine Exkursion zu RL Peter Schmiederer 
ins staatliche Forstrevier Allerheiligen im 
Ortenaukreis. Das ca. 2.400 Hektar große 
Revier erstreckt sich von den Rheinau-
en bis auf die Hornisgrinde (1.164 m ü. 
NN) und hat damit eine außergewöhnlich 
große Ost-West-Ausdehnung. Trotz der 
Vielfalt der Standorte, vom Auwald über 
die Vorbergzone  hinauf bis auf die durch 
Weidenutzung nicht mehr bewaldeten 
Hochflächen des Nordschwarzwalds (den 
sogenannten Grinden),  beschränkten wir 
uns für unsere Exkursion auf einen Revier-
teil der montanen Stufe ganz in der Nähe 
des forstlichen Stützpunktes Allerheiligen. 
 
Um die Exkursion möglichst praktisch für 
uns Studenten zu gestalten, begannen wir 
direkt mit einer Auszeichenübung in einem 
sehr vorratsstarken (>600 Vfm/ha) Weiß-
tannen-Fichten-Douglasien-Dauerwald auf 
Buntsandstein. In Gruppen zu drei bis vier 
Personen wurde diskutiert, welche Bäume 
aus welchen Gründen zu entnehmen sei-
en. Hierbei fiel gerade den Studenten, die 
bisher vor allem in nicht naturgemäßen Be-
ständen ausgezeichnet hatten auf, wie we-
nige entnommene Einzelbäume pro Hektar 
bereits zur ungefähr vorgesehenen Hiebs-
masse  „reichten“, da einzelne Douglasien 
oder Tannen stehend Vorräte von über 10 
Festmeter aufwiesen. Als Zieldurchmesser 
für gesunde Tannen wurden 60 cm BHD 
angenommen, für wertgeastete Douglasie 
100 cm. Bei den Fichten  konzentrierten wir 
uns auf sichtbar beschädigte oder faule 
Bäume, orientierten uns am Zieldurch-

messer von mindestens 55 cm BHD und an 
der Bestandesstabilität. Beim teilweisen 
Auszeichnen  zweier benachbarter Bäume 
wurde jeweils überprüft, ob solch größe-
re Lücken in dem Westwind ausgesetzten 
Hang eine Gefährdung insbesondere der 
verbleibenden Fichten zur Folge hätte.

Im zweiten Übungsbestand, einem gleich-
altrigen Fichtenbestand, der nach dem 
Zweiten Weltkrieg auf der Fläche eines 
“Franzosen-Reparationshiebs“ begründet 
wurde, setzten wir unser Auszeichnen fort. 
Der Bestand auf dem Weg zum Dauerwald 
hatte in der Vergangenheit, vor allem wäh-
rend der Rotwild-Ära (60er und 70er Jahre) 
im Schwarzwald mit erheblichen Schäl-
schäden zu kämpfen. Nach langem Dicht-
schluss und Hochdurchforstung konnte 
sich außerdem Brombeere flächig ausbrei-
ten und machte anfangs die Etablierung 
der Naturverjüngung schwer. Inzwischen 
ist durch konsequente Bejagung des Reh- 
und Rotwilds  die Etablierung von Tannen-
Nachwuchs gelungen.

Nach dem Mittagessen fuhren wir auf eine 
Lothar-Sturmwurffläche und erörterten 
zunächst einmal einige Baumarten hin-
sichtlich ihrer Eigenschaften als Pionier-, 
Zwischenwald- und Schlusswaldarten. Die 
Sturmwurffläche wurde der natürlichen 
Wiederbewaldung überlassen und nur an 
den Rändern und Wegen mit Wildobst, Kir-
sche und Linde ergänzt. Auf manchen Flä-
chen hat sich dabei ein Laubbaum-Anteil 
von bis zu 30% im Mischwald ergeben, der 
sich mit insgesamt 13 Arten sehr vielfältig 
darstellt. Behandelt wurden die Flächen 
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nur extensiv mit Schlagpflege und punktu-
eller Mischwuchsregulierung. Der finanzi-
elle Aufwand für diese Maßnahmen wurde 
gering gehalten mit einem durchschnittli-
chen Pflegeaufwand von unter 2 Stunden 
pro Hektar. Inzwischen wurde auch mit ers-
ten Positivauslesen und Astung auf bis zu 6 
Meter begonnen.  Dieses Vorgehen wurde 
im nächsten Bestand, einem Tannenjung-
bestand, deutlich. Vor dem Sturm hatte 
hier ein Tannenbaumholz mit darunter 
gepflanzten (!) und gezäunten Tannen ge-
standen. Dies war laut Peter Schmiederer 
der damaligen Rotwildpolitik geschuldet. 
Die Vorauswahl von Auslesebäumen ohne 
feste Abstände, deren Astung mit Stangen-
säge und Distelleiter sowie das Ringeln 
einzelner Bedränger wird weitestgehend 
selbstständig von gut geschulten  Forstwir-
ten ausgeführt. 
Auf einem frischen Standort mit tiefgrün-
digem Boden  (Ausgangsgestein Buntsand-
stein überrollt von Granit) besichtigten  

wir einen Buchen-Bergahorn-Jungbestand. 
Hier wurde die Qualifizierung des Berg-
ahorns ohne jegliches Eingreifen deutlich, 
mit astfreien Schäften von 8 Metern und 
mehr. Im nächsten Schritt können Auslese-
bäume ausgewählt und gefördert werden. 
Auffallend starkastige Buchen sind als Ha-
bitatbäume vorgesehen. Stellenweise hat 
sich auch die Weißtanne angesamt, sicher 
ein Vorteil in Zeiten des Klimawandels.
Für uns Rottenburger Studenten war die 
Exkursion wieder einmal voller Eindrücke 
und neuer Informationen. Peter Schmie-
derer hat uns vor allem die enorme Bedeu-
tung einer waldgerechten Schalenwildbe-
jagung und eines naturnahen, aber auch 
wertholzorientierten Waldbaus auf dem 
Weg zu nachhaltig multifunktionalen Dau-
erwäldern verdeutlicht. Zu Peter Schmie-
derer in sein abwechslungsreiches Revier 
fahren wir bestimmt gerne wieder einmal. 
Herzlichen Dank für den schönen, lehrrei-
chen Tag!
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Vorbemerkungen:
Deutsch ist selbst für uns Deutsch-Schwei-
zer eine Fremdsprache, die wir in der Schu-
le von Grund auf lernen müssen. Deutsch 
reden lernen wir ohnehin nie richtig. Wenn 
ich mich also als Schweizer zur Deutschen 
Sprache in einer Deutschen Zeitschrift äus-
sere, ist das schon eine Anmassung, wenn 
ich mich hier zur „naturgemässen Sprache“ 
äussere, erst recht. Denn Implizite ist dies 
auch eine inhaltliche Kritik, denn die Spra-
che verrät die Denk-, Fühl- und Handlungs-
weise.

Wenn im Dauerwald als Publikationsorgan 
der ANW-Deutschland naturnah und natur-
gemäss als Synonyme verstanden würden, 
dann wären meine nachfolgenden Zeilen 
obsolet.

Mit grossem Interesse lese ich den DAU-
ERWALD. Ohne die Nummer 53 systema-
tisch auf Ungereimtheiten in der Sprache 
in Bezug auf „im Sinne des Naturgemäs-
sen“ pingelig durchforstet zu haben, sind 
mir ungewohnt viele Worte und Sätze ins 
Auge gesprungen, die nach meinem Urteil, 
mit „naturgemäss“ nicht vereinbar sind. 
Da hoffentlich auch Junge und „Anfän-
ger“ den Dauerwald lesen, werden durch 
unspezifische Schreibweisen nicht nur ein 
falsches Vokabular, sondern auch ein irri-
tierendes Bild, und falsche Inhalte über die 
Dauerwaldwirtschaft kolportiert. Damit ja 
kein Missverständnis aufkommt: Ich äus-
sere mich nicht explizite zum Waldbau an 
sich, ich kenne die Betriebe ja nicht gut 
genug oder gar nicht, sondern nur zum 

sprachlichen Ausdruck, der allerdings ver-
räterisch ist.

Ausgewählte Kritikpunkte (kursiv):

Seite 13: „…wenn zumindest vorüberge-
hend der Wildbestand so gesenkt werden 
kann, dass sich alle standortsgerechten 
Baumarten verjüngen können.“ Das Wort 
„Verjüngung“ kommt aus dem schlagwei-
sen Hochwald. Dazu passt sinnigerweise 
das Wort „vorübergehend“, was die Ab-
sicht des Bewirtschafters ausdrückt, hier 
und jetzt Nachwuchs etablieren zu wollen. 
Im Dauerwald ist „Nachwuchs“ im Normal-
fall kein Thema. Er kommt jederzeit, überall 
und in hinreichender Stammzahl auf, so-
bald baumartenspezifisch genügend Licht 
und Wärme vorhanden sind. Dauerwald 
kann nur da vernünftig betrieben werden, 
wo der Wildbestand hinreichend geregelt 
ist. Wie es idealisierend in Art. 272 des 
Schweizerischen Waldgesetzes heisst:  
„Sie (die Kantone) regeln den Wildbe-
stand so, dass die Erhaltung des Waldes, 
insbesondere seine natürliche Verjüngung 
mit standortgerechten Baumarten, ohne 
Schutzmaßnahmen gesichert ist. Wo dies 
nicht möglich ist, treffen sie (die Kantone) 
Maßnahmen zur Verhütung von Wildschä-
den.“ Es müsste korrekterweise heissen – 
„… treffen die Waldeigentümer geeignete 
Massnahmen auf eigene Kosten.“

Seite 38ff: Tönt es nicht seltsam, wenn 
nach 70 Jahren naturgemässer Bewirt-
schaftung Worte gebraucht werden wie: 
„…den Hauptbestand bilden.“; oder: 
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„Nach einem rasanten Anstieg der Nach-
wuchsfläche …“; oder: „Obwohl die Fichte 
im Rahmen der Verjüngungsplanung…“; 
oder: „…Buchenbestände sind bereits zu 
90% verjüngt.“; oder: „Auf 5 ha ist das Ein-
leiten von Naturverjüngungen geplant.“; 
oder: „… sind auf rund 20 ha intensive 
Verjüngungsverfahren vorgesehen.“; oder: 
„Vornutzung und Endnutzung“ usw. Da fra-
ge ich mich, ob damit das Wesen des „Na-
turgemässen“ beschrieben wird!?

Seite 64: „Ein Buchenbestand, in dem 
seit fast 100 Jahren nur noch Zielstärken 
genutzt werden, die nicht zu versiegen 
scheinen.“ Dieses Mysterium ist rasch ge-
klärt: Wenn man einen unecht gestuften 
Ausgangsbestand (Durchmesserspreitung 
im gleichaltrigen Bestand) bei grossen 
Durchmessern abnutzt, und dabei mit mäs-
sig scharfen Eingriffen nur die stärksten 
Bäume entnimmt, so kann diese „Pseu-
dozielstärkennutzung“ gut und gerne weit 
über 100 Jahre dauern. Dauerwald ist das 
nicht, und Dauerwald gibt das nicht. Eine 
treffende Antwort dazu gibt Wolf Ebeling 
in derselben Heft-Nr. 53 auf Seite 43 rechte 
Spalte Zeilen 5-19.
Zielstärke erreichen im Dauerwald nur we-
nige, qualitativ auserlesene Bäume. Wenn 
man den Begriff „Zielstärke“ für ratenwei-
se Abnutzung des gleichalterigen Altbe-
standes vom dicken Ende her benutzt, so 
gibt dies Konfusionen.

Seite 75: „In Zukunft muss stammzahl-
schonender gearbeitet werden. Das 
heisst nur die Z-Bäume zu begünstigen 
und die Zwischenräume undurchforstet 
zu lassen.“ Das ist QD-Strategie und hat 
mit Dauerwald nichts zu tun. Z-Bäume ist 
ein Begriff des schlagweisen Hochwal-
des. Freigestellte Z-Bäume mit oder ohne 

Normabständen, mit nicht durchforsteten 
Zwickeln behindern den Nachwuchs, bzw. 
verhindern Dauerwald. Im Dauerwald heis-
sen die Bäume mit auserlesenen Stämmen 
Nachrücker. Eine fixe Zahl von Nachrückern 
mit 12 – 50 cm Durchmesser festlegen zu 
wollen ist unpraktisch und keineswegs 
hilfreich. Dies dient vielleicht im gleichal-
terigen Reinbestand mit annähernd glei-
chen Durchmessern und Normabständen. 
Im Dauerwald arbeitet man mit den Bes-
ten welche die Gunst der Natur spendet. 
Man entscheidet sich bei der Anzeichnung 
mit negativer und positiver Auslese ohne 
Normabstände für diesen oder jenen, oder 
zu Gunsten von Zweien oder Dreien. Wie 
viele es dann insgesamt sind, liegt erstens 
nicht allein in unserer Hand, und zweitens 
ist eine solche Zahl gar nicht relevant – ist 
typisch schlagweises Denken – Steuern 
statt Lenken!

Fazit:
Wie man sich mündlich oder schriftlich 
ausdrückt, manche Politiker ausgenom-
men, so denkt, fühlt und handelt man – und 
umgekehrt gilt‘s ebenso! Es ist also aus-
serordentlich wichtig das „naturgemässe“ 
Vokabular zu pflegen. Der DAUERWALD 
wäre eine wichtige Quelle des korrekten 
Ausdrucks, es sei denn, man schriebe als 
Untertitel „Zeitschrift für naturnahe Wald-
wirtschaft“.
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Daniel Kraus, Frank Krumm (Hrsg.) 
2013: Integrative Ansätze als Chance 
für die Erhaltung der Artenvielfalt in 
Wäldern. European Forest Institute. 
300 S. ISBN: 978-952-5980-07-3 pdf; 
ISBN 978-952-5980-24-0 (Druckschrift). 
Das Buch kann  - solange der Vorrat reicht 
– bei Herrn Daniel Kraus im EFI Regional-
büro Freiburg (Tel. 0761-4018472) kosten-
frei bestellt werden. Die Studie ist auch 
in deutscher, englischer und französischer 
Fassung auf folgender Webadresse abruf-
bar: http://www.integrateplus.org/media-
center/publications.html

Die vom Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft (BMEL) in Auftrag ge-
gebene Forschungsstudie (2011 – 2013) 
wurde dem European Forest Institute 
anvertraut, an der etwa 70 Fachleute, 
ausgewiesene Spezialisten ihrer Diszipli-
nen, mitgewirkt haben. Der resultierende 
Syntheseband trägt die konzeptionellen, 
methodischen Ansätze und zentrale Er-
gebnisse auf aktuellem Stand zusammen, 
ursprünglich vorgetragen auf einer wissen-
schaftlichen Tagung in Freiburg. Wer sich 
also zum Forschungsstand vieler Fachdiszi-
plinen rund um das aktuelle Thema integ-
rativer Waldbewirtschaftungsansätze als 
Beitrag zur Erhaltung der Artenvielfalt in 
Wäldern informieren möchte, wird hier in 
geballter Form bedient. Leser aus der Forst-
praxis und dem praktischen Naturschutz er-
halten darüber hinaus zahlreiche wissens-
basierte, praxisbezogene Empfehlungen. 
 
Der Band ist ansprechend, aber nicht auf-
dringlich gestaltet. Solide Dokumenta-
tions-Fotos, schematische Zeichnungen, 

Tabellen, Übersichten, Karten erläutern 
den Text und strukturieren die Seiten. Bi-
bliographische Angaben sind jedem Artikel 
angefügt. Farblich und typographisch be-
sonders herausgehobene Textzeilen, quasi 
interne Kopfzeilen, fassen die wichtigsten 
Schlussfolgerungen als „Leitmotive“ zu-
sammen, gewollt etwas suggestiv, aber 
zum Nachdenken anregend.

Auf die Vielzahl der Resultate und den 
Wissensstand aller Teildisziplinen kann in 
einer summarischen Besprechung nicht im 
Detail eingegangen werden. Hilfreich ist es 
deshalb für eine Gesamtübersicht und eine 
praxisbezogene Anwendung, dass am Ende 
der Studie Ergebnisse der Einzelbeiträge in 
einem Kapitel “Kernaussagen“ zusammen-
gefasst werden.

•  Wesentliche Komponenten für die Erhal-
tung der Biodiversität in Wäldern sind: 
Habitat- und Altbäume sowie Totholz 
(in ausreichender Menge und qualita-
tiver Vielfalt); natürlicher Reichtum an 
Baumarten, Altersstadien, Bestandes-
strukturelementen, Mikrohabitaten und 
Standortseinheiten; Habitatkontinuität 
und räumliche Vernetzung; natürliche 
Störereignisse und ihre Hinterlassen-
schaften, naturnahe Walddynamik 
(verschiedene Sukzessionsstadien, Be-
standesentwicklungsphasen); vielfältige 
Waldbausysteme auf der Landschafts-
ebene sowie gezieltes Management für 
den Erhalt oder die Restauration von 
gefährdeten bzw. spezialisierten wald-
typischen Zielarten und traditionellen 
Kulturlandschaften. 

91

Buchbesprechung 
von Dr. habil. Hermann Rodenkirchen



•  Relevanz von Indikatorartengruppen 
(Vögel, Insekten, Spinnen, Schnecken, 
waldspezifische Gefäßpflanzen, Moose, 
Flechten und Pilze) und Schwellenwer-
te ihrer Habitatansprüche; Diversität 
von Mykorrhiza Pilzen hat fundamentale 
Bedeutung im Waldökosystem; Flechten 
sind sensible Weiser für Umweltände-
rungen.

•  Allgemeine Forderungen: Konservie-
rungsstrategien müssen den Klimawan-
del, die genetische Diversität von Wald-
baumpopulationen sowie das Auftreten 
invasiver Arten berücksichtigen. Bis-
herige Waldbausysteme reichen dafür 
oft nicht aus. Auch die Funktionen der 
Biodiversität bedürfen stärkerer Berück-
sichtigung.

•  Artenmonitoring: wird in verschiedenen 
Ländern auf unterschiedlichem Niveau 
und für unterschiedliche Artengruppen 
betrieben, z. T. aber auch schon in forstli-
che Inventuren integriert. Empfehlungen 
dazu bleiben bisher unbestimmt, sinn-
volle Anpassungen an die jeweiligen 
Schutzobjekte bzw. Indikatorgruppen 
sind erforderlich.

Grundsätzlich können Naturschutzziele 
segregativ in Waldschutzgebieten sowie 
integrativ im Wirtschaftswald verfolgt 
werden. Als Fazit der Studie sprechen viele 
Argumente für eine duale Strategie. Inte-
grative Naturschutzinstrumente passen 
zum Konzept einer multifunktionalen, um-
fassend nachhaltigen Waldwirtschaft auf 
großer Fläche.

Das fachlich und didaktisch hervorragend 
konzipierte Buch kann allen Mitgliedern 
der ANW und der Pro Silva-Verbände 
wärmstens empfohlen werden. Ein einziger 
Wermutstropfen:  forstpolitische, jagdpoli-
tische und betriebswirtschaftliche Aspekte 
des integrativen Waldnaturschutzes blei-
ben in der Studie leider unberücksichtigt. 
Sie waren aber auch nicht Ziel des For-
schungsauftrags. 
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Das neue Buch von Wolf Hockenjos - 
Ein Plädoyer für den Naturwald

Vor kurzem ist ein reich bebildertes Buch 
von Wolf Hockenjos erschienen. Es trägt 
den Titel „Wo Wildnis entsteht. Der Bann-
wald Zweribach im Schwarzwald“ und ist 
dem Naturwald gewidmet.

Naturwälder – in Baden-Württemberg 
spricht man von Bannwäldern - sind be-
kanntlich Wälder die der natürlichen Ent-
wicklung überlassen und nicht mehr be-
wirtschaftet werden. In Deutschland gibt 
es derzeit etwas mehr als 700 solcher Re-
servate mit einer Fläche von knapp 35.000 
ha. Ihr Anteil an der Gesamtwaldfläche 
liegt bei ca. 0,3 %. Nach der Biodiversitäts-
strategie der Bundesregierung vom Jahr 
2007 soll der Anteil künftig auf 5 % an der 
Waldfläche erhöht werden. Wie sich zu-
letzt wieder bei der Ausweisung des Natio-
nalparks im Nordschwarzwald gezeigt hat, 
ist das Vorhaben umstritten: Naturschützer 
begrüßen es, andere lehnen es aus unter-
schiedlichen Gründen kategorisch ab.

Der erste Bannwald in Baden wurde im 
Jahr 1952 im abgelegenen Zweribachtal im 
mittleren Schwarzwald etwa 20 km östlich 
von Freiburg im Landkreis Emmendingen 
ausgewiesen. Die Initiative ging vom da-
maligen Leiter des Forstamtes St. Blasien, 
Fritz Hockenjos, aus. Wolf Hockenjos, sein 
1940 geborener Sohn, hat in seiner Jugend 
die Entstehung des Bannwaldes Zweribach 
miterlebt und die Entwicklung des Reser-
vats über nunmehr 63 Jahre – lange Zeit 
zusammen mit seinem von ihm verehrten 
Vater – aufmerksam verfolgt. Seine Ein-

drücke und Beobachtungen schildert der 
passionierte Fotograf und Erzähler in sei-
nem neuen Buch und zeigt uns nicht zuletzt 
mit seinen meisterhaften Aufnahmen wie 
Wildnis entsteht und warum sie uns be-
geistern und bereichern kann. 

Das 77 ha große Gebiet des heutigen Bann-
waldes war in den 50-er Jahren nur zum 
Teil bewaldet. An den Hängen befanden 
sich damals noch verstreut Bauernhöfe, 
umgeben von Wiesen, Weiden und Reut-
feldern, die von dort ansässigen Waldar-
beitern des Staatswaldes bewirtschaftet 
wurden. Die beschwerliche Arbeit auf 
den Höfen in dem abgelegenen Tal lohn-
te sich bald nicht mehr. Die Höfe wurden 
nach und nach aufgegeben, die Gebäude 
nur noch teilweise als Wohnungen - ins-
besondere als Ferienwohnungen - genutzt 
und schließlich ganz verlassen. Hockenjos 
erzählt von den Menschen, die dort gelebt 
haben und von eigenen Erlebnissen. Zeit-
sprungbilder – die teils vom Vater, teils 
vom Sohn während der vergangenen 60 
Jahre aufgenommen wurden - ergänzen 
die Erzählung und zeigen wie aus dieser 
Kulturlandschaft Wildnis wurde.

Ausgehend vom Bannwald im Zweribacher 
Tal greift der Autor eine ganze Reihe weite-
rer Themen auf, die direkt oder indirekt mit 
dem Bannwald und der umgebenden Land-
schaft und seiner Geschichte zu tun haben.

So informiert er uns unter der Überschrift 
„Futter vom Baum“ über die früher im 
Schwarzwald häufig praktizierte und heute 
weithin in Vergessenheit geratene Schnei-
telwirtschaft, bei der Äste von den Bäumen 
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gesägt wurden, um aus dem Laub und den 
jungen Trieben - insbesondere von Eschen, 
Bergahorn und Linden - Futter für das hung-
rige Vieh zu gewinnen. Er erzählt uns von 
den einst an den Hängen des Schwarzwald 
qualmenden Reutfeldern, auf denen der 
Wald abgefackelt wurde, um dort für eini-
ge Jahre Ackerbau zu treiben und zeigt uns 
Bildserien der unterschiedlichsten Pilze, 
die sich in den Totholzvorräten des Bann-
waldes ansammeln, die jedem Pilzfreund 
helle Freude bereiten.

Unter der Überschrift „Touristen und Wild-
nissucher“ beschäftigt er sich mit dem Tou-
rismus im Schwarzwald und stellt erfreut 
fest, dass das Zweribachtal bislang von 
den Besucherströmen verschont geblieben 
ist und dies trotz der großartigen Zweriba-
cher Wasserfälle, denen im Buch beson-
ders schöne Bilder gewidmet sind. 
Auch mit der Geschichte der Elektrizitäts-
versorgung setzt sich der Autor auseinan-
der und schildert, wie im Jahr 1924 der 
Zweribach auf der Platte oberhalb des Si-
monswälder Tals zu einem See aufgestaut 
wurde, um  Teile des Wassers in einer 
Rohrleitung zu einem Kraftwerk ins Tal zu 
leiten. Für diesen Eingriff in den Natur-
haushalt, der dem Zweribacher Wasserfall 
einen großen Teil des herabsprudelnden 
Wassers entzogen hat, kann der Autor 
immerhin Verständnis aufbringen. Umso 
heftiger kritisiert er im Anschluss daran 
die auf der Platte und deren Umgebung auf 
den Schwarzwaldhöhen errichteten Wind-
räder, vor allem deshalb, weil sie das Land-
schaftsbild stören. Dabei nimmt er in Kauf, 
dass er seinerseits für diese Haltung heftig 
kritisiert wird. Denn viele Natur- und Um-
weltschützer weisen gut begründet darauf 
hin, dass die Energiewende nur gelingen 

kann, wenn auch die Windenergie dazu ei-
nen entsprechenden Beitrag leistet.

Abgesehen davon werden alle, denen der 
Natur- und Umweltschutz am Herzen liegt, 
an dem Textbildband eine große Freude ha-
ben. Nicht zuletzt die meisterhaften Bilder 
des Fotografen zeigen den großen Gewinn 
der entsteht, wenn wir einen angemesse-
nen Teil unserer Wälder der natürlichen 
Entwicklung überlassen.

Wo Wildnis entsteht
Der Bannwald Zweribach im Schwarzwald
von Wolf Hockenjos
160 Seiten, 199 Farbabbildungen
Format 19 x 26 cm, gebunden
1 34,90 (D) 1 35,90 (A), CH 36,50
erschienen 2015 bei 
Der Kleine Buch Verlag, Karlsruhe
ISBN: 978-3-7650-8413-3
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Der Schweizer Waldforscher Andreas  
Zingg von der Eidgenössischen For-
schungsanstalt für Wald, Schnee und 
Landschaft (WSL) wurde im März 2016 
von der Stiftung Pro Silva Helvetica für 
sein mehr als 30-jähriges Engagement in 
der Erforschung von Plenterwäldern mit 
der Kasthofer-Medaille ausgezeichnet. 
Die Stiftung ehrte den Forstingenieur und 
Wissenschaftler auch deswegen, weil er 
Waldbewirtschaftern und Forstleuten mit-
hilfe zahlreicher praxisnaher Veröffentli-

chungen und Exkursionen stets aktuelle 
Erkenntnisse zur nachhaltigen Nutzung 
dieser ungleichaltrigen Wälder vermittelte. 
Herr Zingg hat auch auf internationaler 
Ebene im Rahmen von IUFRO-Konferenzen 
für die Plenterwald-Bewirtschaftung ge-
worben.

Der Schriftleiter des „Dauerwald“ gratu-
liert Herrn Zingg im Namen der ANW ganz 
herzlich zu dieser Auszeichnung!
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Baden-Württemberg

23. September 2016
Auszeichnungsübung auf einer vom  
European Forest Institute (EFI) einge-
richteten Marteloskop-Fläche
Leitung: Daniel Kraus (EFI Regionalbüro 
Freiburg) in Zusammenarbeit mit der ANW
Ort und Zeit: Ettenheimmünster (Ortenau-
kreis), Parkplatz an der Wallfahrtskirche; 
9.30 Uhr (Ende ca. 13.00 Uhr), 
Auszeichnungsübung im 
Staatswald-Distrikt Klosterwald
Anmeldung: beim ANW-Geschäftsführer 
Gert Zimmer: 
zimmer@anw-baden-wuerttemberg.de 
Hinweis: maximal 20 Teilnehmer

21. Oktober 2016
Exkursion zum Thema: „Wachstum, 
Zuwachs und Ernährung von Kalkbu-
chenwäldern in Abhängigkeit von Be-
standesdichte, Exposition und Was-
serversorgung“
Leitung: Prof. Dr. Friederike Lang (Inhaberin der 
Professur für Bodenökologie an der Uni Freiburg) 
und PD Dr. Hans-Peter Kahle (Professurvertreter 
für Waldwachstum und Dendroökologie an der 
Uni Freiburg)
Ort und Zeit: Stadtwald Tuttlingen, Forstrevier 
Möhringen nahe der SFB Versuchsbestände, 
9.00 Uhr; Ende gegen Mittag mit der Möglichkeit 
eines gemeinsamen Mittagessens entweder im 
Wald oder in einer nahegelegenen Wirtschaft.
Anmeldung: beim ANW Geschäftsführer Gert 
Zimmer: zimmer@anw-baden-wuerttemberg.de 
Hinweis: es können maximal 20 Mitglieder der 
ANW teilnehmen (30 Teilnehmer kommen aus 
der Wissenschaft)

April/Mai 2017
3-tägige Exkursion (Freitag bis Sonn-
tag) nach Kärnten
Leitung: Hubert Geiger, Leiter der Städti-
schen Forstverwaltung Tuttlingen, in Ko-
operation mit der ANW Landesgruppe BW
Thema: Waldbau in den Südalpen. Zentra-
ler Besuchspunkt ist die Foscari-Widmann-
Rezzonico`sche Forstdirektion in Paternion. 
Weitere Exkursionspunkte in Vorbereitung.
Hinweis: die Teilnehmerzahl ist auf 18 
Personen begrenzt. Nähere Informationen 
bei Herrn Hubert Geiger (forstverwaltung@
tuttlingen.de)

Mecklenburg-Vorpommern

15. Oktober 2016
Exkursion in das Dauerwald-Revier 
Neukrug (Forstamt Wredenhagen) der 
Landesforst MV
Leitung: Forstamtsleiter Bernd Poeppel 
und Revierleiter Karl-Jörg Käther
Ort und Zeit: Cafe Scheune, Dorfstr. 1, 
17209 Wredenhagen (www.cafescheune.
de), 10.00 Uhr, Ende gegen 14.00 Uhr, da-
nach kleiner Imbiß möglich.
Anmeldung: bis 01.10.2016 beim Ge-
schäftsführer Wolfram Lindenkreuz unter 
0160-8157180 oder info@anw-mv.de
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Bestellliste ANW–Bücherdienst

Autor Titel Euro Menge

Ammer, Vor, Knoke, Wagner Der Wald-Wild-Konflikt 1  34,00

Ammon Das Plenterprinzip in der Waldwirtschaft 1  39,90

Bode/Emmert Jagdwende 1    9,90

Eck Der Schrotschuss auf Rehwild 1    7,70

Gayer Der gemischte Wald 1  15,00

Halla Waldgänge 1  19,90

Hatzfeldt Ökologische Waldwirtschaft 1  14,80

Höher Von der Heide zum Dauerwald 1    9,90

Milnik Biografie Alfred Möller 1    8,00

Möller Der Dauerwaldgedanke 1  19,90

Mülder Helft unsere Buchenwälder retten 1    5,00

Mülder Individuen – oder doch Gruppenauswahl? 1    5,00

Nat.f.Gesellschaft Schaffhausen Naturgemäße Waldwirtschaft 1    9,90

Rebel Waldbauliches aus Bayern 1  12,00

Schütz Der Plenterwald 1  39,95

Thomasius Geschichte, Theorie und Praxis des Dauerwaldes 1    4,10

von Arnswaldt Wertkontrolle 1    9,90

von Gadow Natur und Waldwirtschaft 1    6,90

Preise zuzüglich Porto / Verpackung und Verwaltungskostenzuschlag von 15% des Bestellwertes max 10,- 1. 

Name    Vorname   Telefon

Straße      PLZ             Wohnort  
 

E-Mail oder Fax 

Datum     Unterschrift 

Eine Bestellung kann in folgender Form erfolgen:
Formular nach Ausfüllen auf dem eigenen Rechner abspeichern und als Anhang per Mail an:
buecherdienst-anw@anw-deutschland.de
oder
nach dem Ausdrucken per Fax an 02974 – 833875

(Anmerkung: mit dem Versand ist die Bestellung verbindlich)

Stand: 04/2016



Adressen der Landesgruppen
Landesgruppe Vorsitzender Adresse/e-mail Telefon/Fax
 Geschäftsstelle

Baden- Vorsitzender Nelkenstraße 32 p. 07473 / 92 42 64 
Württemberg Franz-Josef Risse 72116 Mössingen d. 07071 / 60 23 31
  risse@anw-baden-wuerttemberg.de Fax 07071 / 60 26 02

 Geschäftsführer Donauschwabenweg 5 Tel. 07071 / 60 22 98
 Gert Zimmer 72108 Rottenburg Fax 07071 / 60 26 02
  zimmer@anw-baden-wuerttemberg.de

Bayern Vorsitzender General-von-Stein-Str. 3 p.  08161 / 23 26 04  
 Prof. Dr. Manfred Schölch 85356 Freising d.  08161 / 71 36 93
  anw.schoelch@gmx.de  mob. 0170 / 77 71 136

 Geschäftsführer Raiffeisenstr. 10 mob. 0171 / 47 21 548 
 Uwe Reißenweber 97355 Rüdenhausen Fax 09561 / 35 40 316
  geschaeftsstelle@anwbayern.de 

Brandenburg Vorsitzender Dorfstraße 43 p. 033367 / 70 12 9
 Dietrich Mehl 16247 Friedrichswalde d. 0172 / 31 44 205
  dietrich.mehl@web.de

 Geschäftsführer Dorfstraße 28  Tel. 033924 / 79 89 77
 Frank Köhler 16818 Rägelin/OT Pfalzheim mob. 0162 / 24 46 608
  geschaeftsstelle@anw-brandenburg.de 

Hessen Vorsitzende Wilhelmsthal 5 Tel.  05674 / 53 11
 Dagmar Löffler 34379 Calden
  dagmar.loeffler@forst.hessen.de  

 Schatzmeister Schloßstr. 8 p. 06035 / 96 72 73
 Anselm Möbs 61197 Florstadt-Stammheim  
  Anselm.Moebs@forst.hessen.de 

Mecklenburg- Vorsitzender Auf dem Ende 9 Tel. 038234 / 30 466
Vorpommern Hinrich Joost Bärwald 18375 Born  
  baerwald@anw-mv.de  

 Geschäftsführer Kastanienweg 20 Tel. 039933 / 73 65 74
 Wolfram Lindenkreuz 17194  Klocksin mob. 0160 / 81 57 180
  info@anw-mv.de  

Niedersachsen Vorsitzender Jahnstraße 20 Tel. 05721 / 70 31 81
 Lothar Seidel 31655 Stadthagen Fax  05721 / 70 31 11
  Forstamtsleiter.82@landkreis-schaumburg.de mob. 0152 / 55 10 37 777

 Geschäftsführer Wolfenbütteler Straße 9 Tel. 05335 / 80 88 83
 Heinrich Clemens 38315 Schladen Fax  05335 / 90 53 71 
  Heinrich.Clemens@nfa-liebenbg.niedersachsen.de 

Nordrhein- Vorsitzender Flerzheimer Allee 15 Tel. 02243 / 92 16 0
Westfalen Uwe Schoelmerich 53125 Bonn Fax 02243 / 92 16 86
  briefkasten@anw-nrw.de  

 Geschäftsführer Düsbergweg 1 Tel. 0241 / 62 279  
 Johannes Odrost 52076 Aachen Fax 0241 / 18 96 916
  info@anw-nrw.de 

Rheinland- Vorsitzende Weißgass 2 Tel. 06772 / 53 68
Pfalz Anne Merg 56357 Himmighofen Fax  06772 / 96 49 26
  a.merg@t-online.de mob. 01522 / 88 51 628
   
 Geschäftsführer Weißgass 2 Tel. 06772 / 53 68
 Anne Merg (stellv.) 56357 Himmighofen Fax  06772 / 96 49 26 
  a.merg@t-online.de mob. 01522 / 88 51 628 
  



Saarland Vorsitzender Von der Heydt 15 p. 0681 / 73 00 779
 Dr. Hubertus Lehnhausen  66115 Saarbrücken d. 0681 / 50 14 622
  h.lehnhausen@umwelt.saarland.de Fax  0681 / 97 12 150
  
 Geschäftsführer Perler Straße 27 p. 06582 / 99 22 07 
 René Fontaine 54441 Kirf 
  fontaine@gmx.de 
  
Sachsen Vorsitzender Sonneneck 5 p.  037752 / 36 85
 Stephan Schusser 08309 Eibenstock d. 037752 / 55 29 21
   Stephan.Schusser@smul.sachsen.de  Fax  037752 / 61 734
  
 Geschäftsführer Hofmühlenstraße 2 Tel. 0351 / 46 44 905
 Steffen Etzold 01187 Dresden mob. 0162 / 72 38 370
  steffen.etzold@anw-sachsen.de 

Sachsen- Vorsitzender Gartenstraße 6 B p.   039485 / 63 664
Anhalt Wolfhardt Paul 06485 Quedlinburg/OT Bad Suderode d.   03941 / 56 39 9200
  w.paul@lfb.mlu.sachsen-anhalt.de

 Geschäftsführerin Forsthaus Kenzendorf d. 0531 / 37 35 75
 Ehrengard Dümpert- 39638 Gardelegen mob. 0163 / 37 35 750
 von Alvensleben edva@kenzendorf.de 

Schleswig- Vorsitzender Seeweg 8 Tel.  04363 / 26 96 
Holstein Andreas Mylius 23738 Lensahn mob. 0151 / 46 34 07 40
  Andreas.Mylius@t-online.de
  
 Geschäftsführer Am Teich 5 Tel. 04542 / 31 85 
 Thomas Schwichtenberg 23883 Brunsmark mob. 0151 / 55 14 52 64 
  schwichtenberg@kreis-rz.de 
  
Thüringen Vorsitzender Alte Poststraße 7 p. 036841 / 48 267 
 Hubertus Schroeter 98553 Erlau d. 036843 / 724-0
  Schroeter.Hubertus@forst.thueringen.de  Fax  036843 / 724-24
  
 Geschäftsführer Spohrstraße 5 Tel. 03621 / 51 29 85
 Ingolf Profft 99867 Gotha mob. 0173 / 36 14 219
  geschaeftsstelle@anw-thueringen.de
 
Schweiz  Vorsitzender Weinbergstraße 15 (CH) +41 43 / 25 92 759
 Erwin Schmid CH-8090 Zürich Fax  +41 43 / 25 95 125
  erwin.schmid@bd.zh.ch 
      
 Geschäftsführer Forstkreise 2+3 (CH)  +41 43 / 25 95 534
 Peter Manale Zürcherstraße 9, CH-8620 Wetzikon
  info@prosilva.ch
  
Österreich Vorsitzender Poitschach 2 (A) +43 664 / 41 62 14
 DI Dr. Eckart Senitza A-9560 Feldkirchen 
  eckart@senitza.at
   
 Geschäftsführer Milesistraße  10 (A) +43 50 / 536-67 224
 DI Günther Flaschberger A-9560 Feldkirchen Fax +43 50 / 536-67 200
  guenther.flaschberger@ktn.gv.at

Luxemburg Vorsitzender 13, rue Jean l‘Aveugle Tel.  +352 621 279 582
 Jean-Jacques Erasmy L-9208 Diekirch

 Geschäftsführer 9, montée de la Seitert Tel. +352 621 167 196
 Serge Reinardt   L-9279 Diekirch    
  info@prosilva.lu

Landesgruppe Vorsitzender Adresse/e-mail Telefon/Fax
 Geschäftsstelle



 

Die BioWild-Projekthomepage ist online! 
 

www.biowildprojekt.de 
 

 

Aktuelle Informationen zum BioWild-Projekt erhalten Sie von nun an auch über 
Ihr mobiles Endgerät unter www.biowildprojekt.de 

Das BioWild-Projekt wird im Rahmen des Bundesprogramms Biologische Vielfalt durch das Bundesamt für 
Naturschutz mit Mitteln des Bundesumweltministeriums gefördert. 

Das BioWild-Projekt wird im Rahmen des Bundesprogramms Biologische Vielfalt durch das 
Bundesamt für Naturschutz mit Mitteln des Bundesumweltministeriums gefördert.

Aktuelle Informationen zum BioWild-Projekt erhalten Sie von nun an auch über 
Ihr mobiles Endgerät unter www.biowildprojekt.de

Biodiversität und
Schalenwildmanagement

in Wirtschaftswäldern


